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1. KAPITEL

Nach einer endlos langen Vernissage an einem Freitagabend fragte Kathleen Dugan sich, ob sie nicht doch lieber Lehrerin werden sollte. Vielleicht war es befriedigender, Fünfjährigen das Malen mit Fingerfarben beizubringen, als irgendwelchen Leuten, die im Grunde langweiligen Durchschnitt bevorzugten, einen talentierten jungen Künstler vorzustellen.

Außerdem hatte es natürlich nicht geholfen, dass Boris Ostronovich kaum die Sprache beherrschte und sich als launischer Künstler gab. Er hatte zwei Stunden finster vor sich hinbrütend in einer Ecke gehockt, ein Glas Wodka in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Die Zigarette hatte er lediglich nicht angezündet, weil Kathleen gedroht hatte, die Veranstaltung sofort abzubrechen, sollte er das tun.

Der Abend war jedenfalls eine reine Katastrophe gewesen, doch daran gab Kathleen sich ganz allein die Schuld. Sie hatte nicht berücksichtigt, wie wichtig es war, dass sich der Künstler unter die Leute mischte und mit ihnen redete. Stattdessen hatte sie sich darauf verlassen, dass Boris’ Arbeiten sich von selbst verkaufen würden. Leider hatte sie festgestellt, dass die Leute ihre Portemonnaies stecken ließen, wenn sie nicht wenigstens einige Worte mit dem Künstler wechseln konnten.

In wenigen Minuten würden die noch übrig gebliebenen Gäste fort sein, dann wollte sie sich zu Boris gesellen und sich ihrer wohlverdienten Trübsal hingeben. Vielleicht genehmigte sie sich auch ein oder zwei Gläser Wodka pur – vorausgesetzt, es war noch genug da.

“Ist es nicht gut gelaufen, meine Liebe?”

Kathleen drehte sich um. Vor ihr stand Destiny Carlton, die sie voller Mitgefühl betrachtete. Destiny war nicht nur selbst Künstlerin, sie gehörte auch zu den regelmäßigen Besuchern von Kathleens Galerie in Alexandria. In letzter Zeit hatte Kathleen mehrmals versucht, Destiny einige ihrer Werke abzukaufen, allerdings vergeblich.

Im Moment sah Destiny sich als Förderin von Kunst und nicht als Malerin. Angeblich malte sie nur unbedeutende Sachen, wenn sie gelegentlich zum Pinsel griff. Ihrer Aussage nach hatte sie nichts Sehenswertes mehr geschaffen, seit sie vor über zwanzig Jahren ihr Atelier in Südfrankreich aufgegeben hatte.

Kathleen war über die Absage zwar enttäuscht, betrachtete Destiny aber trotzdem als gute Freundin, die zu jeder Ausstellung erschien, selbst wenn sie nichts kaufte. Ihr Kunstverständnis und ihre Verbindungen hatten außerdem schon oft geholfen, was die Galerie betraf.

“Es war grauenhaft”, gab Kathleen zu, was sie sonst niemandem eingestanden hätte.

“Lassen Sie sich nicht entmutigen, das passiert eben gelegentlich. Nicht jeder erkennt ein Genie auf den ersten Blick.”

Diese Bemerkung richtete Kathleen wieder ein wenig auf. “Dann finde also nicht nur ich Boris’ Arbeiten großartig?”

“Nein, sicher nicht”, beteuerte Destiny voller Überzeugung. “Sie entsprechen eben nicht jedermanns Geschmack. Bestimmt wird er Bewunderer finden. Bevor der Kunstkritiker der Zeitung vorhin ging, habe ich mit ihm gesprochen. Ich denke, er wird einen ziemlich positiven Artikel schreiben. Warten Sie’s ab, in spätestens einer Woche werden Sie sich der Nachfrage nicht mehr erwehren können. Sobald Sammler eine Neuentdeckung wittern, wollen sie auf den fahrenden Zug aufspringen. Das gilt auch für diejenigen, die heute Abend nichts gekauft haben.”

“Vielen Dank, dass Sie mir Mut machen”, sagte Kathleen mit einem Seufzer. “Ich dachte schon, ich hätte mich völlig verkalkuliert. Der heutige Abend war der Albtraum eines jeden Galeristen.”

“Das war nur ein vorübergehender Tiefpunkt”, versicherte Destiny und warf einen Blick auf Boris. “Und wie nimmt er es auf?”

“Schwer zu sagen, da er den ganzen Abend über kaum zwei Worte gesprochen hat”, entgegnete Kathleen. “Entweder hat er Heimweh, oder er kam schon übel gelaunt hier an. Ich tippe auf die zweite Möglichkeit. Erst heute habe ich erkannt, wie wichtig es ist, dass ein Künstler zumindest einen Funken von Charme versprüht.”

“Letztlich wird es keine Rolle spielen”, tröstete Destiny zuversichtlich. “Sobald die Kritiker unseren Boris hier zum Kunstgenie erklären, werden sich alle Ihre heutigen Gäste vor ihren Freunden damit brüsten, dass sie den exzentrischen Künstler persönlich kennengelernt haben.”

Kathleen umarmte Destiny dankbar. “Ich bin sehr froh, dass Sie mir Mut machen.”

“Offen gestanden habe ich so lange gewartet, weil ich kurz allein mit Ihnen sprechen möchte. Was haben Sie zu Thanksgiving vor, Kathleen? Besuchen Sie Ihre Familie in Providence?”

Genau deshalb hatte Kathleen im Verlauf des Tages mit ihrer reichen und in der Gesellschaft hoch angesehenen Mutter gesprochen, und es war zu Spannungen gekommen, weil Kathleen in Alexandria bleiben wollte. Natürlich war sie daran erinnert worden, dass alle drei Generationen der Familie Dugan sich immer zu großen Festen trafen. Ihr Fehlen würde eine Beleidigung der Familie und ein Bruch mit der Tradition sein. Mit diesen Vorwürfen hatte Kathleen natürlich gerechnet, und deshalb hatte sie den Anruf immer wieder vor sich hergeschoben. Ihre Mutter, Prudence Dugan, akzeptierte ein Nein zwar nicht so leicht, doch Kathleen war ausnahmsweise standhaft geblieben.

“Ich möchte zu Hause bleiben”, erklärte sie Destiny, “weil ich viel Arbeit nachholen muss. Außerdem sollte ich die Galerie am Wochenende nicht schließen. Gerade am Freitag und am Samstag könnte das Geschäft gut laufen.”

Destiny lächelte strahlend. “Dann würde es mich sehr freuen, wenn Sie Thanksgiving mit meiner Familie verbringen. Wir treffen uns alle auf Bens Farm, und um diese Jahreszeit ist es in Middleburg wunderschön.”

Kathleen und Destiny hatten sich im Lauf der vergangenen Jahre recht gut kennengelernt, doch nun wurde Kathleen zum ersten Mal zu einem Familientreffen eingeladen, und das machte sie misstrauisch. “Würde ich denn nicht stören?”, fragte sie vorsichtig.

“Absolut nicht. Es gibt nur ein ganz schlichtes Essen für die Familie sowie für einige enge Freunde. Bei der Gelegenheit könnten Sie sich die Bilder meines Neffen ansehen und Ihre fachkundige Meinung abgeben.”

Kathleens Misstrauen wuchs. Destiny konnte Kunst mindestens so gut beurteilen wie sie selbst, und ihres Wissens nach betrachtete Ben Carlton die Malerei nicht als Verdienstquelle, sondern als Lebensinhalt. Noch nie hatte er eine seiner Arbeiten verkauft.

In keinem Zeitungsartikel über die drei Carlton-Brüder hatte sie jemals viel über den zurückgezogen lebenden jüngsten Bruder erfahren. Ben hielt sich stets im Hintergrund, ganz im Gegensatz zu Richard Carlton, dem Geschäftsmann und Politiker, und zu Mack, dem ehemaligen Football-Star. Es kursierten Gerüchte über eine tragische Liebesbeziehung, die der Grund für Bens zurückgezogenen Lebensstil sein sollte. Eine offizielle Bestätigung dafür gab es nicht, doch Ben wurde stets als verschlossen beschrieben.

“Will er seine Bilder denn verkaufen?”, erkundigte sich Kathleen.

“Aber nein”, wehrte Destiny ab. “In dieser Hinsicht ist er starrsinnig. Dabei versuche ich ihn davon zu überzeugen, dass er sein Talent nicht in dieser alten Scheune verstecken darf, in der er sein Atelier eingerichtet hat.”

“Glauben Sie denn wirklich, ich könnte ihn umstimmen, wenn Ihnen das nicht gelungen ist?”, fragte Kathleen zweifelnd. Destiny war in der Lage, reichen Leuten Millionen für karitative Zwecke abzuluchsen. Da sollte es ihr eigentlich gelingen, ihren Neffen zu beeinflussen.

“Sie würden ihm zumindest objektiv die Meinung sagen. Mich hält er für völlig voreingenommen.”

Kathleen nickte zustimmend, da sie noch nie eine Gelegenheit versäumt hatte, ein aufregendes neues Talent zu entdecken. Es ging ihr ausschließlich um die Bilder und nicht um den geheimnisvollen Mann. “Ich werde sehr gern zu Thanksgiving kommen”, nahm sie die Einladung an. “Wann und wo?”

“Gleich morgen früh lasse ich Sie die nötigen Einzelheiten wissen”, versicherte Destiny strahlend und ging sichtlich zufrieden zum Ausgang. “Ach ja, ziehen Sie doch diese leuchtend rote Seidentunika an, die Sie neulich bei der Carlucci-Show getragen haben. An jenem Abend sahen Sie hinreißend aus.”

Bevor Kathleen antworten konnte, war Destiny schon fort, und erst jetzt ging in ihrem Hinterkopf der Alarm los. Jeder in der Gesellschaft in und um Washington wusste, dass Destiny sich gern als Kupplerin betätigte. Offiziell hatte sie zwar nichts damit zu tun gehabt, dass sich die Brüder Richard und Mack verlobt und dann geheiratet hatten, doch Eingeweihte wussten es besser. Nun warteten alle darauf, dass Destiny dafür sorgte, dass auch für Ben die Hochzeitsglocken läuteten.

“Oh nein, dieses Mal liegst du schief”, murmelte Kathleen, nachdem die Tür hinter der eleganten Dame ins Schloss gefallen war. “Ich suche keinen Ehemann und schon gar keinen leidenden Künstler.”

Diesen Typ kannte sie nur zu gut, weil sie genau so einen geheiratet hatte. Nach bitteren Kämpfen war die Scheidung erfolgt. Aufgrund der Erfahrung mit ihrem ersten Mann konnte sie zwar sehr gut eine Galerie führen und sich mit Künstlern auseinandersetzen, es hatte jedoch in ihr den Entschluss gefestigt, sich nie wieder mit einem Künstler einzulassen.

Kurz nach der Begegnung mit ihr hatte Tim Radnor sich sanft und empfindsam gegeben und Kathleen als seine Muse bezeichnet. Sobald jedoch sein Erfolg schwand, hatte sie die dunklen Seiten seines Charakters kennengelernt. Er hatte sie zwar nie geschlagen, doch verbal hatte er sie reichlich misshandelt. Die Ehe hatte nur wenige Monate, der Heilungsprozess dagegen wesentlich länger gedauert.

Wenn Destiny also mit einer Romanze rechnete, stand ihr eine herbe Enttäuschung bevor. Es wäre sogar gleichgültig gewesen, wäre Ben Carlton der attraktivste, charmanteste und talentierteste Künstler der Welt gewesen. Kathleen würde gegen ihn immun bleiben, weil sie die Abgründe einer Künstlerseele nur zu gut kannte.

Das waren klare Vorsätze, und Kathleen war auch fest entschlossen, sie einzuhalten. Trotzdem sandte sie sicherheitshalber ein Stoßgebet zum Himmel. “Steh mir bei, bitte!”

“Es gibt Probleme?”, fragte eine tiefe Männerstimme.

Kathleen zuckte heftig zusammen, weil sie Boris völlig vergessen hatte, und drehte sich lächelnd zu ihm um. “Nein, Boris, keine Probleme. Absolut keine.” Dafür wollte sie sorgen.

Nur noch ganz schwaches Licht fiel auf die Leinwand, doch Ben Carlton merkte kaum, dass die Nacht bereits hereinbrach. So war das immer, wenn sich ein Gemälde der Vollendung näherte. Dann sah er nur die Farben und das Bild, das langsam vor seinen Augen entstand und eine innere Vision festhielt. Um nur keine Zeit zu verlieren, schaltete er hastig die Lampe ein.

“Ich hätte es wissen müssen”, sagte eine genervt klingende Frauenstimme.

Niemand betrat Bens Atelier, wenn er arbeitete. Das war eine feststehende Regel in einer Familie, die ansonsten nicht viel von Regeln hielt.

“Geh weg”, verlangte er ungeduldig.

“Das werde ich sicher nicht tun”, erwiderte seine Tante Destiny. “Hast du vergessen, welcher Tag heute ist? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?”

Er versuchte das Bild in seinen Gedanken festzuhalten, doch es löste sich auf. Seufzend drehte er sich zu seiner Tante um. “Heute ist Donnerstag”, erklärte er zum Beweis dafür, dass er nicht so zerstreut war, wie sie offenbar annahm.

“Vielleicht ein ganz besonderer Donnerstag?”, erkundigte sie sich nachsichtig.

Ben strich sich durchs Haar und überlegte.

“Ein Feiertag”, sagte Destiny. “Ein Feiertag, an dem sich die ganze Familie versammelt, und diese Familie wartet derzeit auf den Gastgeber, während der Truthahn kalt wird und die Brötchen verbrennen.”

“Ach verdammt”, murmelte er. “Thanksgiving. Das hatte ich ja völlig vergessen. Sind denn schon alle hier?”

“Ja, und schon eine ganze Weile. Deine Brüder haben bereits gedroht, alles aufzuessen und dir nichts übrig zu lassen, aber ich habe sie davon abgehalten.” Destiny kam näher und warf einen prüfenden Blick auf die Leinwand. “Erstaunlich, Ben. Niemand fängt die Schönheit dieser Gegend so perfekt ein wie du.”

“Nicht mal du?”, entgegnete er lächelnd. “Schließlich hast du mir alles beigebracht.”

“Du warst acht, als ich dir einen Pinsel in die Hand gedrückt und dich die Technik gelehrt habe, aber du bist ein außergewöhnliches Talent. Ich habe nur gepinselt. Du dagegen bist ein Genie.”

“Ach komm”, wehrte er ab.

Malen hatte ihm stets inneren Frieden geschenkt, weil er dadurch das Chaos in der Welt kontrollieren konnte. Nach dem Tod seiner Eltern bei einem Flugzeugabsturz hatte er etwas gebraucht, das für immer bei ihm bleiben und ihn nie verlassen würde. Destiny hatte ihm Farben gekauft und ihn ermuntert, die Straße in der Nähe ihres Hauses zu malen.

Dieses erste noch unbeholfene Bild hing in dem Haus, in dem Destiny auch weiterhin wohnte, nachdem er und seine Brüder ausgezogen waren. Sie schätzte das Bild nach eigener Aussage, weil es bereits vielversprechende Ansätze zeigte. Aus dem gleichen Grund hatte sie einige von Richards ersten Geschäftsplänen und etliche von Macks Football-Trophäen aufgehoben. Notfalls konnte Destiny kühl und scharf berechnend vorgehen, doch eigentlich war sie ziemlich sentimental.

Richard war der Geschäftsmann, Mack der Sportler in der Familie. Ben interessierte sich weder für das Familienunternehmen noch für Sport. Schon zu Lebzeiten seiner Eltern hatte er das Gefühl gehabt, nicht in diese tüchtige Familie zu passen. Erst Destiny hatte ihm durch die Malerei einen Sinn im Leben gezeigt und ihm ermöglicht, auf sich stolz zu sein. Seither fühlte er sich seinen Brüdern gleichwertig und ertrug auch ihre Sticheleien, von denen er an diesem Abend bestimmt wieder jede Menge würde einstecken müssen, weil er sein eigenes Festessen vergessen hatte.

Die Idee, das Essen auf seiner Farm zu veranstalten, stammte von Destiny. Ben gab normalerweise keine Einladungen. Er kam in der Küche gut genug zurecht, um nicht zu verhungern, mehr jedoch nicht. Destiny hatte keine Einwände gelten lassen und war vor drei Tagen mit ihrer langjährigen Haushälterin auf seiner Farm eingetroffen.

Hätte eine andere Person versucht, sich dermaßen in sein Leben zu drängen, hätte Ben sich dagegen gewehrt, doch er verdankte seiner Tante zu viel. Außerdem verstand sie seinen Wunsch nach Einsamkeit besser als jeder andere. Seit Gracielas Unfalltod an jenem schrecklichen Abend vor drei Jahren hatte er sich ganz in die Kunst gestürzt, und Destiny holte ihn nur ab und zu aus dieser Isolation heraus.

“Gib mir noch zehn Minuten”, bat er.

“Keine Zeit mehr. Melanie ist schwanger und hält es vor Hunger nicht mehr aus. Wenn sie nicht bald etwas bekommt, isst sie den Blumenstrauß auf dem Tisch. Außerdem fragen sich deine Gäste allmählich, ob wir vielleicht ins Haus eines Fremden eingedrungen sind. Du musst dich unbedingt zeigen. Den mangelnden Schick an Kleidung machst du eben durch deinen Charme wett.”

“Ich habe Farbe auf der Hose”, wandte er ein und begriff plötzlich, was sie gesagt hatte. “Gäste? Außer Richard und Mack und deren Frauen ist noch jemand hier? Von Gästen hast du nichts erwähnt, als du mich dazu gebracht hast, das Essen hier zu veranstalten.”

“Aber sicher habe ich das”, behauptete Destiny unbekümmert.

Sie hatte es nicht getan, und das wussten sie beide. Dieser Umstand wiederum konnte nur bedeuten, dass sie mehr im Sinn hatte, als Bens Einsamkeit zu beleben. Sobald sie das Wohnhaus erreichten, begriff Ben schlagartig, worum es ging.

“Und das, mein Lieber, ist Kathleen Dugan”, stellte Destiny vor, nachdem sie Ben mit einigen Leuten bekannt gemacht hatte, die nirgendwo sonst diesen Feiertag begehen konnten. Destinys Tonfall nach zu schließen, war diese Kathleen eindeutig der wichtigste Gast von allen.

Er warf seiner Tante einen scharfen Blick zu. Kathleen war jung, schön und ohne Begleiter gekommen, was darauf schließen ließ, dass sie ungebunden war. Seit Mack vor Kurzem geheiratet hatte, wusste Ben, dass Destiny nun auch ihn verkuppeln wollte. Der lebende Beweis dafür stand vor ihm – eine Frau mit kurz geschnittenem schwarzen Haar, das ihre hohen Wangenknochen und die veilchenblauen Augen besonders gut zur Wirkung brachte. Jeder Künstler hätte dieses interessante Gesicht bestimmt liebend gern auf Leinwand gebannt. Ben malte nie Porträts, doch sogar er geriet bei ihrem Anblick in Versuchung. Die Besucherin trug eine rote Seidentunika über einer schwarzen, schmal geschnittenen Hose, als Schmuck hatte sie eine Kette aus großen Kugeln in Gold und Rot umgelegt. Alles in allem wirkte sie sehr elegant mit einem Hauch von Extravaganz.

“Freut mich, Sie kennenzulernen”, begrüßte Kathleen ihn offenherzig. Sie wirkte bei Weitem nicht so befangen, wie Ben es war. Eindeutig hatte sie keine Ahnung, was hier vor sich ging.

Ben gab ihr höflich die Hand. “Entschuldigen Sie mein unpassendes Aussehen”, sagte er und wandte sich den anderen zu. “Ich habe gehört, dass das Essen fertig ist.”

“Für ein Glas haben wir noch Zeit”, versicherte Destiny und drängte plötzlich gar nicht mehr an den Tisch. “Richard, schenk doch deinem Bruder ein Glas ein. Dann kann er sich noch eine Weile unterhalten, bevor wir mit dem Essen anfangen.”

“Ich dachte, es wäre sehr eilig”, stellte Ben fest.

“Es ging nur darum, dich aus dem Atelier zu zerren”, erklärte seine hochschwangere Schwägerin, hakte ihn unter, zog ihn ein Stück zur Seite und raunte ihm verschwörerisch zu: “Weißt du denn nicht, dass du die Hauptattraktion bist?”

Er hatte sich mit Melanie angefreundet, als Richard und sie ein Paar wurden, und Ben verließ sich auf ihren Instinkt. Darum war er gespannt, wie sie über dieses Treffen dachte.

“Du kommst nie aus deiner Höhle”, erklärte Melanie. “Deshalb waren wir gleich überzeugt, dass etwas läuft, als Destiny uns hierher eingeladen hat.”

“Ach ja, und was?”, erkundigte er sich.

“Weißt du wirklich nicht, worauf Destiny aus ist?”, fragte Melanie. “Tappst du völlig im Dunkeln wie wir?”

“Nein, ganz so dunkel finde ich es nicht”, stellte er fest und warf einen Blick auf Kathleen.

“Ach, das ist es also”, stellte Melanie fest. “Destiny wird erst glücklich sein, wenn alle ihre drei Neffen verheiratet sind.”

“Hoffentlich irrst du dich”, meinte Ben finster. “Ich enttäusche Destiny nur ungern, aber mit mir kann sie nicht rechnen.”

Richard hatte das aufgeschnappt und lachte. “Bruderherz, wenn du so denkst, tust du mir leid.” Auch er blickte zu Kathleen, die mit Destiny in ein Gespräch vertieft war. “Ich gebe dir noch bis Mai.”

“Juni”, warf Mack ein. “Destiny hat es gar nicht gefallen, dass keiner von uns traditionsgemäß im Juni geheiratet hat. Jetzt hat sie nur noch dich, kleiner Bruder. Sie wird nicht zulassen, dass du sie enttäuschst. Vorhin habe ich sie im Garten beobachtet. Ich glaube, sie hat sich schon ausgemalt, wo sie die Stühle für die Hochzeitsgäste aufstellen wird.”

Ben schauderte. Richard und Mack waren früher genauso gegen die Ehe gewesen wie er, und wohin das letztlich geführt hatte, sah man. Richard freute sich gerade auf sein erstes Kind, und Mack und Beth wollten eines der kranken Kinder adoptieren, mit denen Beth im Hospital arbeitete. Bei so viel zu erwartendem Nachwuchs war es nicht nötig, dass er auch noch etwas beitrug. Destiny dachte allerdings bestimmt nicht so.

Verstohlen sah Ben noch einmal zu Kathleen Dugan hinüber und bemerkte, wie selbstzufrieden seine Tante das beobachtete. Er seufzte und warf ihr einen Blick zu, der sie abschrecken sollte. Sie zuckte jedoch nicht mal mit der Wimper. Nun, das war genau das Problem mit seiner Tante. Sie ließ ein Nein nie gelten, war zielstrebig und manchmal sogar hinterhältig. Wenn er nicht von Anfang an fest auf seinem Standpunkt beharrte, war er verloren.

Leider hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er diesen Standpunkt bei einem Truthahnessen deutlich machen sollte.

Er konnte einfach schweigen, sich nicht um diese Frau kümmern und seiner Tante ausweichen. Bald würden alle wieder verschwinden, und dann hatte er es hinter sich, konnte Türen und Fenster verrammeln und sich einigeln.

Ja, so wollte er vorgehen. Er brauchte nicht unhöflich zu werden und niemanden herauszufordern. Fand er sich eben kommentarlos damit ab, dass diese Kathleen Dugan heute Abend hier war.

Zufrieden mit dieser Entscheidung griff er nach dem Glas, das Richard ihm in die Hand drückte, und roch daran. Kein Alkohol. Seit Gracielas Unfall hatte er außer Bier keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken.

“Mein Lieber.” Destiny trat mit Kathleen zu ihm. “Habe ich schon erwähnt, dass Kathleen eine Kunstgalerie besitzt?”

Melanie lachte auf, nahm sich aber sofort wieder zusammen; Richard und Mack lächelten vergnügt. Ben hätte seine Brüder am liebsten angefaucht, weil sie sich dermaßen an den Tricks seiner Tante ergötzten. Jetzt war klar, dass Kathleen speziell für ihn ausgewählt worden war.

“Ach ja?”, erwiderte er knapp.

“Sie stellt derzeit sagenhafte Bilder aus”, fuhr Destiny heiter fort. “Du solltest sie dir unbedingt ansehen.”

Ben wandte sich hilflos an Kathleen. Sie wirkte plötzlich ebenso verlegen, wie er sich fühlte. “Vielleicht mal bei Gelegenheit”, versprach er, doch er dachte nicht im Traum daran.

“Ich würde gern Ihre Meinung hören”, entgegnete Kathleen höflich.

“Die ist nicht viel wert”, wehrte Ben ab. “Destiny ist in unserer Familie die Expertin.”

“Aber die meisten Künstler erkennen ein Talent sofort”, widersprach Kathleen.

Hoffentlich war diese Galeristin klug genug, um seiner Tante nicht in die Falle zu gehen. Ben wollte ihr raten, sofort die Flucht zu ergreifen. “Ich bin kein Künstler”, sagte er stattdessen nur ausweichend.

“Natürlich bist du einer”, protestierte Destiny. “Du bist sogar ein außergewöhnlich talentierter Künstler. Wieso behauptest du bloß so etwas, Ben?”

Um dir nicht ins Netz zu gehen, hätte er ihr beinahe ins Gesicht gesagt. “Bist du eine Künstlerin?”, fragte er lediglich.

“Nicht mehr.”

“Weil du nicht mehr malst?”, hakte er nach.

Destiny runzelte die Stirn. “Ab und zu pinsele ich ein wenig.”

“Dann bezeichnest du dich also nicht als Künstlerin, weil du deine Werke nicht ausstellst oder verkaufst, nicht wahr?”

“Ja, genauso ist es”, bestätigte sie.

“Das gilt auch für mich”, hielt er Destiny triumphierend vor. “Ich stelle nicht aus, und ich verkaufe nicht, sondern ich pinsele nur, wie du es nennst.” Er zwinkerte Kathleen zu. “Also kann ich Ihnen auch keine professionelle Meinung zu Ihrer gegenwärtigen Ausstellung bieten.”

“Sehr klug”, lobte Kathleen lächelnd.

“Zu klug”, murmelte Destiny.

“Oje.” Mack lachte lautlos. “Jetzt hast du es geschafft, Ben. Destiny hat das Kriegsbeil ausgegraben, und du bist schon verloren.”

Ben sah um sich herum nur amüsierte Gesichter und kam zu dem Schluss, dass er sein Atelier erst gar nicht hätte verlassen sollen.


2. KAPITEL

Kathleen fand ihre Vermutungen über die wahren Hintergründe für diese Einladung vollauf bestätigt. Wäre es nicht unhöflich gewesen, hätte sie sich auf der Stelle zurückgezogen.

“Möchten Sie sich vor dem Essen noch etwas frisch machen?”, fragte Beth Carlton freundlich.

“Ja, gern”, erwiderte sie dankbar.

“Ich zeige Ihnen das Bad”, bot Beth an und lächelte herzlich, sobald niemand mehr zuhören konnte. “Es kommt Ihnen bestimmt so vor, als säßen Sie in einer Falle, nicht?”, vermutete sie mitfühlend.

Kathleen nickte. “Schlimmer noch. Bin ich hier das Opfer?”

“Mehr oder weniger”, bestätigte Beth. “Glauben Sie mir, Melanie und ich wissen genau, wie es Ihnen ergeht. Das haben wir auch durchgemacht, und bevor wir es merkten, waren wir mit Carlton-Männern verheiratet.”

“Gibt es denn keinen Ausweg?”, fragte Kathleen.

“Wir haben jedenfalls keinen gefunden”, erwiderte Beth fröhlich. “Vielleicht sind Sie die Ausnahme. Bisher hat Destiny noch keinen Rückschlag erlitten, aber sie kann schließlich nicht immer Erfolg haben.”

Kathleen sah sich die Kinderärztin, die mit Mack verheiratet war, genauer an. Beth Carlton wirkte ruhig und intelligent, außerdem war sie sehr hübsch. “Dann bilde ich mir also nichts ein?”, vergewisserte sich Kathleen vorsichtig. “Destiny will mich mit Ben verkuppeln? Sie hat mich gar nicht eingeladen, damit ich mir seine Werke ansehe?”

“Haben Sie denn seit der Ankunft schon ein einziges Bild gesehen?”, fragte Beth lächelnd.

“Nein.”

“Und hat Destiny Sie mitgenommen, als sie Ben aus dem Atelier holte?”

“Nein.”

“Also, damit ist die Beweisaufnahme beendet, Euer Ehren”, erklärte Beth lachend.

“Aber wieso ausgerechnet ich?”, fragte Kathleen ungläubig.

“Das Gleiche habe ich mich auch gefragt, als mir klar wurde, was Destiny mit Mack und mir plante. Er war früher Profi-Football-Spieler, und ich hatte noch nie in meinem Leben ein Spiel gesehen. Stellen Sie sich das vor! Sie und Ben haben wenigstens die Malerei gemeinsam. Sie passen zumindest in der Hinsicht viel besser zusammen als Mack und ich.”

“Aber Destiny lag bei Ihnen beiden richtig”, stellte Kathleen fest.

“Genau richtig”, bestätigte Beth glücklich. “Das gilt auch für Richard und Melanie. Ich kann Ihnen nur raten, einfach alles über sich ergehen zu lassen und abzuwarten, was passiert. Sollten Sie überhaupt jemals heiraten wollen, ist es nicht schlecht, wenn Sie eine Frau mit Destinys Instinkt auf Ihrer Seite haben.”

“Ich suche keinen Ehemann”, wehrte Kathleen ab, “und schon gar nicht einen Maler. Ich war bereits einmal mit einem Künstler verheiratet, und das ist gründlich schiefgelaufen.”

“Weiß Destiny davon?”, fragte Beth nachdenklich.

Kathleen schüttelte den Kopf. “Das glaube ich nicht. Ich habe nicht darüber gesprochen, und nach der Scheidung habe ich meinen Mädchennamen wieder angenommen.”

“Lassen Sie mich überlegen.” Beth zeigte auf eine Tür. “Da ist das Bad. Ich warte hier auf Sie.”

Als Kathleen einige Minuten später wieder herauskam, steckten Beth und Melanie gerade die Köpfe zusammen.

“Also, wir sehen die Sache so”, begann Beth. “Entweder kennt Destiny Ihre Vergangenheit und findet, dass Sie für Ben eine Herausforderung darstellen.”

“Oder sie hat sich gründlich verkalkuliert”, fuhr Melanie vergnügt fort. “Wäre das nicht toll? Ich möchte wenigstens ein einziges Mal erleben, dass Destiny einen Missgriff getan hat. Nehmen Sie mir das bitte nicht übel.”

“Sicher nicht.” Kathleen mochte die beiden Frauen sehr und legte großen Wert auf ihren Rat, wenn es darum ging, Destiny Carltons Fängen zu entfliehen.

“Gehen wir zu Tisch, bevor Destiny uns sucht”, schlug Beth vor.

“Wenn Sie Hilfe benötigen, brauchen Sie sich nur bei uns zu melden”, bot Melanie an. “Wir mögen Ben und wollen, dass er glücklich wird, aber wir stehen auch zu einer Frau, die Destiny verkuppeln will. Wir Frauen müssen zusammenhalten.”

“Keine Sorge, ich werde mit Destiny schon fertig”, behauptete Kathleen zuversichtlich und erntete dafür schallendes Gelächter. “Geben Sie mir vorsichtshalber doch Ihre Telefonnummern”, lenkte sie ein, während sie sich dem Esszimmer näherten.

Destiny stand in der offenen Tür, sah den drei Frauen prüfend entgegen und strahlte dann Kathleen an. “Kommen Sie, meine Liebe. Ich habe Ihnen den Platz neben Ben reserviert.”

Natürlich hast du das, dachte Kathleen in einem Anflug von Panik und vermied es, Melanie und Beth anzusehen, die sich bestimmt großartig amüsierten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Ben, der seltsamerweise locker und entspannt wirkte.

Kathleen betrachtete ihn genauer. Er sah genauso gut aus, wie sie das aufgrund der Fotos seiner Brüder in den Zeitungen erwartet hatte. Man merkte jedoch deutlich, dass er Künstler war. Die alte Jeans wies etliche Farbflecken auf, und er hatte sogar Farbe an der Wange. Unwillkürlich bewunderte Kathleen ihn: ein Mann, der sich dermaßen in seine Kunst vertiefte, dass er sich seinen Gästen in diesem Aufzug präsentierte.

Beim Anblick eines großartigen Gemäldes über dem Kaminsims blieb sie stehen. Ben Carlton und Destinys Pläne waren vergessen.

“Unglaublich”, flüsterte sie.

Der Maler hatte die Herbstlandschaft mit leuchtenden Farben und doch so zart eingefangen, dass alles traumartig wirkte, so als würde man sich Wochen oder Monate später zurückerinnern. Ein Reh stand an einem Bach und blickte ruhig und unerschrocken dem Betrachter entgegen.

“Das hat Ben gemalt”, bemerkte Destiny. “Es hat ihm gar nicht gepasst, dass ich es hier aufgehängt habe, wo seine Gäste das Bild genießen können.”

“Es ist großartig”, stellte Kathleen fest. “Mir kommt es so vor, als würde ich aus einem Fenster sehen.”

Destiny lächelte zufrieden. “Ich wusste, dass es Ihnen gefallen würde. Sagen Sie das bitte meinem Neffen. Vielleicht glaubt er Ihnen, wenn er schon meint, ich würde ihn ungerechtfertigt loben.”

“Gibt es noch ähnliche Bilder?”, fragte Kathleen gespannt.

“In seinem Atelier stapeln sie sich bis zur Decke”, versicherte Destiny. “Einige hat er uns und Freunden geschenkt, nachdem wir ihn gedrängt hatten, aber die meisten gibt er nicht aus der Hand.”

“Ich könnte ihn reich machen”, erklärte Kathleen.

“Ben ist reich”, entgegnete Destiny und drückte ihre Hand. “Wenn Sie eine Ausstellung organisieren möchten, müssen Sie sich schon ein anderes Lockmittel einfallen lassen.”

“Ruhm?” Welcher Maler wollte nicht der Renoir oder der Picasso der heutigen Zeit sein?

Destiny schüttelte den Kopf. “Er findet, dass Richard und Mack ausreichend für den Ruhm der Familie Carlton gesorgt haben.”

Wie sollte Kathleen diesen zurückgezogen lebenden Künstler denn noch locken? Sie wandte sich an die Frau, die Ben am besten kannte. “Hätten Sie einen Vorschlag?”

Destiny tätschelte ihre Hand. “Ihnen fällt bestimmt etwas ein.”

Obwohl Kathleen wusste, worauf Destiny hinauswollte, staunte sie doch über ihre entschlossene Miene. Und Kathleen begriff, dass dieser Mann und seine Kunst nicht voneinander zu trennen waren. Wollte sie das eine haben, musste sie auch das andere nehmen. Was für ein teuflischer Plan!

Kathleen ließ den Blick von dem Gemälde zu Ben Carlton wandern. Um solche Bilder ausstellen zu können, hätte sie liebend gern ihre Seele verkauft. Wenn sie Destiny jedoch richtig einschätzte, ging es hier nicht um ihre Seele.

Als sie Ben jedoch genauer betrachtete, fand sie diese Vorstellung plötzlich gar nicht mehr so schlimm.

Ben beobachtete verhalten, wie seine Tante mit Kathleen das Esszimmer betrat und wie Kathleen beim Anblick des Gemäldes stehen blieb. Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre Reaktion.

“Sie sind erstaunlich talentiert”, stellte sie fest, sobald sie sich zu ihm setzte.

“Danke. Es ist Destinys Lieblingsbild.” Gegen seinen Willen freute ihr Lob ihn.

“Sie hat ein gutes Auge.”

“Haben Sie denn schon etwas von ihr gesehen?”

“Einige Bilder”, erwiderte Kathleen, “aber ich darf nichts verkaufen. Bescheidenheit liegt offenbar in der Familie.”

“Ich bin nicht bescheiden”, versicherte Ben. “Ich bin lediglich nicht daran interessiert, Karriere zu machen.”

“Und warum nicht?”

“Warum sollte ich es sein?”, fragte er herausfordernd. “Ich brauche das Geld nicht.”

“Was ist mit Anerkennung durch Kritiker?”

“Kein Interesse.”

“Wirklich nicht?”, fragte sie skeptisch. “Oder haben Sie Angst, Ihr Werk könnte nicht bestehen?”

“Was heißt bestehen?”, entgegnete er stirnrunzelnd. “Im Vergleich zur Arbeit anderer Künstler? Oder richtet sich das nach einem gewissen Niveau der Technik oder nach finanziellem Erfolg?”

“Alles zusammen”, entgegnete sie.

“Das ist für mich unwichtig.”

“Warum malen Sie dann?”

“Weil ich es gern mache.”

“Und das reicht?”, fragte sie ungläubig.

Er lächelte über ihr offenes Erstaunen. “Gibt es denn nichts, Ms. Dugan, was Sie nur zum Vergnügen machen?”

“Doch”, versicherte sie. “Aber Sie verschwenden Ihr Talent, indem Sie es verstecken und sich niemand an Ihrer Arbeit freuen kann.”

“Halten Sie mich für selbstsüchtig?”, fragte er verwundert.

“Absolut.”

Ben blickte ihr in die funkelnden veilchenblauen Augen und hatte plötzlich keine Lust mehr, mit ihr zu diskutieren. Wären sie allein gewesen, wäre er vielleicht sogar in Versuchung geraten, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, bis sie diese alberne Diskussion vergaß, ob Kunst nur dann wichtig war, wenn man sie ausstellte.

“Wofür entwickeln Sie Leidenschaft?”, fragte er unvermittelt.

“Für Kunst”, erwiderte sie, ohne zu überlegen.

“Sonst nie?”

Bei dieser Frage wurde sie rot. “Eigentlich nicht.”

“Wie schade. Halten Sie das nicht für einen ziemlich eingeschränkten Blick auf die Welt?”

“Das sagt ausgerechnet ein Mann, der allgemein als Einsiedler gilt?”, entgegnete sie trocken.

“Ich bin aber ein leidenschaftlicher Einsiedler”, bemerkte er lachend. “Ich liebe die Natur. Meine Familie liegt mir am Herzen. Und Malen löst bei mir starke Gefühle aus.” Er warf Richard einen Blick zu. “Ich fange sogar an, mich für Politik zu interessieren, allerdings nicht sonderlich für Football”, fügte er hinzu und sah zu Mack.

“Da kommt nur daher”, erwiderte Mack, “weil du nie im Leben einen Pass gefangen hast. Er hatte Angst, sich die Finger zu brechen und nie wieder einen Pinsel halten zu können.”

“Dann haben Sie schon als Junge gern gemalt?”, forschte Kathleen. “Das war Ihnen immer wichtig?”

“Es ist meine Lieblingstätigkeit”, bestätigte Ben. “Das bin ich.”

“Und Sie haben keinen Ehrgeiz?”

Er schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, gar keinen. Richard und Mack besitzen genug Ehrgeiz für die ganze Familie.”

Kathleen legte das Besteck aus der Hand. “Wie würden Sie sich denn selbst definieren, abgesehen davon, dass Sie Künstler sind?”

“Und weshalb muss ich mich selbst in eine Schublade stecken?”, monierte Ben.

“Das müssen Sie nicht”, wehrte sie ab.

“Wie definieren Sie sich denn?”, wollte Ben wissen.

“Ich besitze eine Galerie, eine sehr angesehene sogar”, erwiderte sie stolz.

Ben betrachtete sie eingehend. Er fand es bezeichnend, dass sie sich nur an ihrer Arbeit festhielt und sich nicht als Frau mit Hoffnungen und Träumen beschrieb. Es machte ihn neugierig, wieso sie Ehrgeiz über persönliche Beziehungen stellte. Da es in dieser Runde, in der sich alle miteinander unterhielten, ungefährlich war, erkundigte er sich: “Es gibt keinen Mann in Ihrem Leben?”

“Keinen”, bestätigte sie.

“Wieso nicht?”

“Gibt es denn eine Frau in Ihrem Leben?”

“Treffer für Sie”, räumte Ben lachend ein.

“Das ist keine Antwort.”

“Nein, es gibt keine Frau in meinem Leben”, entgegnete er.

“Warum nicht?”, hakte Kathleen nach.

“Weil die einzige Frau, die mir je etwas bedeutet hat, gestorben ist”, sagte er leise.

“Tut mir leid, das wusste ich nicht”, erwiderte sie mitfühlend.

“Erstaunlich, dass Destiny Sie nicht informiert hat.” Offenbar hatte seine Tante ihren Namen nennen hören, denn sie sah zu ihm hinüber. “Es ist nichts”, sagte Ben zu ihr und kam auf seine ursprüngliche Frage an Kathleen zurück. “Wieso gibt es keinen Mann in Ihrem Leben?”

“Ich war einmal verheiratet, und es hat nicht funktioniert.”

“Und war es so schlimm, dass Sie es nicht wieder versuchen möchten?”

“Noch schlimmer”, versicherte sie und sah ihm in die Augen. “Ich finde, wir sollten lieber über Kunst reden.”

“Ja, das sollten wir”, bestätigte Ben lachend. “Ich habe eben das Gleiche gedacht, obwohl man meinen könnte, wir wollten nur den wirklich wichtigen Themen ausweichen.”

“Ich weiche meinem Privatleben sehr gern aus”, konterte Kathleen prompt. “Wie steht es mit Ihnen?”

“Geht mir auch so”, sagte er. “Wollen wir über Impressionisten diskutieren?”

“Nicht unbedingt”, wehrte sie ab.

“Verstehen Sie etwas von Politik?”

“Wenig.”

“Umweltschutz?”

“Ich halte die globale Erwärmung für sehr gefährlich”, erwiderte Kathleen.

“Das spricht für Sie. Worüber könnten wir noch sprechen?”

Sie spießte ein Stück Truthahn auf. “Das Essen ist hervorragend.”

“Ich habe eher an Umweltthemen gedacht”, scherzte er.

“Tut mir leid, Sie haben Pech. Ich könnte mich über die Vorzüge eines frischen Truthahns aus Freilandhaltung im Vergleich zu einem tiefgefrorenen unterhalten”, bemerkte sie vergnügt. “Alle behaupten zwar, natürliche Haltung wäre gesünder, aber beide Truthähne sind tot. Was ist daran gesund?”

“Das ist allerdings ein wichtiges Thema”, meinte Ben lachend.

“Sie brauchen gar nicht über mich zu spotten”, hielt Kathleen ihm vor. “Ich habe gleich gesagt, dass ich ziemlich eingleisig bin.”

“Und Sie beschäftigen sich nur mit Kunst”, fügte Ben hinzu. “Das habe ich schon verstanden. War Ihr Ehemann Künstler?”

“Allerdings”, bestätigte sie spröde.

Das hätte Ben eigentlich beruhigen sollen. Wenn Kathleen von einem Künstler dermaßen verletzt worden war, dass sie nichts mehr von der Ehe wissen wollte, brauchte er keine Angst vor Destinys Machenschaften zu haben. Er war jedoch gar nicht erleichtert, sondern verspürte stattdessen den Wunsch, diesen Kerl aufzuspüren und ihm den Hals umzudrehen.

“Man kommt über eine schlechte Ehe hinweg”, behauptete er.

“Sind Sie über den Verlust dieser Frau hinweg?”, fragte Kathleen.

“Nein, aber das ist etwas anderes.”

“Inwiefern?”

Ben zögerte, weil er nie über dieses Thema sprach. Trotzdem sagte er Kathleen die Wahrheit. “Ich gebe mir die Schuld an ihrem Tod.”

Kathleen sah ihn betroffen an. “Haben Sie denn ihren Tod verursacht?”

“Nicht direkt, aber ich trage trotzdem die Verantwortung.”

“Wieso?”

“Wir hatten gestritten. Sie war betrunken, und ich habe sie wegfahren lassen. Sie ist mit dem Wagen gegen einen Baum gerast.”

“Deshalb brauchen Sie sich doch keine Vorwürfe zu machen”, erwiderte sie und wirkte weder schockiert noch entsetzt. “Ihre Frau war erwachsen und hätte wissen müssen, dass sie nicht fahren darf, wenn sie getrunken hat.”

“Betrunkene denken meistens nicht logisch. Ich hätte sie aufhalten können … müssen”, verbesserte sich Ben.

“Ach ja, und wie? Indem Sie ihr die Autoschlüssel wegnehmen?”

“Das hätte gereicht”, bestätigte er. So einfach hätte er die Tragödie verhindern können, die vor drei Jahren sein Leben verändert hatte.

“Dann hätte sie eine Weile gewartet und sich dann Ihre Schlüssel und Ihren Wagen genommen”, hielt Kathleen ihm vor. “Sie haben selbst gesagt, dass sie nicht logisch gedacht hat.”

Ben seufzte. Nein, Graciela hatte wirklich nicht logisch gedacht, doch das traf auch auf ihn zu. Er hatte gewusst, dass sie sich an jenem Abend in die Enge getrieben fühlte, weil er sie mit ihrem Geliebten erwischt hatte. Ben hatte ihr befohlen zu verschwinden. Er hatte sie nicht nur nicht daran gehindert, zu fahren, sondern er hatte sie geradezu hinausgeworfen. “Das spielt alles keine Rolle mehr, weil ich es sowieso nicht ändern kann”, sagte er bitter.

Kathleen sah ihm beschwörend in die Augen. “Nein, das können Sie nicht”, erwiderte sie leise, “aber Sie können … nein, Sie müssen es hinter sich lassen, um ins Leben zurückzukehren.”

Das hätte er gern getan, und seine Verwandten drängten ihn auch dazu, doch die Schuldgefühle saßen zu tief.

Ben gab sich einen Ruck, hob sein Glas, und alle sahen zu ihm. “Auf die angenehme Gesellschaft und das gute Essen. Danke, Destiny.”

“Auf Destiny”, prosteten die anderen.

Destiny war sichtlich zufrieden, weil der Abend nach ihren Vorstellungen lief. “Ich wünsche allen ein schönes Thanksgiving-Fest.”

Ben trank und hoffte dabei, die innere Finsternis möge endlich weichen, damit er das Leben wieder genießen konnte. Auch in Kathleens Blick fand er Schatten, die andeuteten, dass es ihr ähnlich erging wie ihm.

Ihm war klar, was Destiny sich von diesem Abend versprach, doch dazu würde es nie kommen. Kathleen Dugans Seele war genauso zerstört wie seine.


3. KAPITEL

Kathleen wurde im Verlauf des Essens immer ungeduldiger. Bei Nusskuchen und Kaffee wartete sie noch immer vergeblich auf eine Einladung in Bens Studio. Dabei wollte sie unbedingt herausfinden, ob die anderen Bilder ähnlich gut waren wie das im Esszimmer.

Als das Festmahl endlich beendet war und die Gäste sich verabschiedeten, blieb sie bei der Familie am Tisch sitzen. Am liebsten hätte sie um eine Führung durchs Atelier gebeten, doch dafür machte Ben im Moment ein zu abweisendes Gesicht. Nicht mal Destiny kam darauf zu sprechen, obwohl sie Kathleen angeblich nur deshalb eingeladen hatte. Kathleen wollte sich bereits damit abfinden und sich ebenfalls verabschieden, als Melanie eingriff.

“Kathleen, Sie möchten doch sicher Bens Bilder sehen, bevor Sie aufbrechen, nicht?”, vermutete sie. “Deshalb sind Sie schließlich hier, oder?”

Ben sah drein, als wollte er seine Schwägerin erwürgen, doch Kathleen griff das Stichwort auf. “Vielleicht ein anderes Mal”, erwiderte sie und lächelte Ben zu. “Ich würde mir liebend gern bei einer anderen Gelegenheit Ihr Atelier ansehen, wenn Sie es erlauben.”

“Gern”, entgegnete er höflich.

“Ich rufe Sie an”, versprach Kathleen.

“Im Atelier gibt es kein Telefon”, bemerkte Melanie.

“Und Ben hört nie den Anrufbeantworter ab”, fügte Beth hinzu.

“Tauchen Sie doch einfach hier auf, wenn Ihnen danach ist”, schlug Melanie vor.

Kathleen lächelte. Die beiden ermutigten sie und warnten gleichzeitig Ben. Sehr schlau. “Vielleicht mache ich das”, sagte sie. “Sollte Ben meine Anrufe nicht erwidern”, fügte sie hinzu.

“Ich rufe immer zurück”, behauptete er und warf seinen Schwägerinnen einen scharfen Blick zu. “Zumindest, wenn es wichtig ist.”

Die beiden lachten herzlich, ohne auch nur im Geringsten beleidigt zu sein.

“Jetzt hast du es uns aber gegeben”, meinte Melanie und küsste ihn auf die Wange. “Komm bald zum Abendessen zu uns.”

Zu Kathleens Überraschung legte er sanft die Hand auf Melanies gerundeten Bauch. “Ich sollte mich wirklich beeilen, bevor das Baby kommt.”

“Du bist uns immer willkommen”, versicherte Melanie. “Und wir rechnen fest damit, dass du dem Kind die ersten Farben schenkst und es malen lehrst, wie Destiny das mit dir gemacht hat. Mack kann ihm dann die Feinheiten des Footballs beibringen.”

“Selbst wenn es ein Mädchen wird?”, fragte Ben zweifelnd.

“In dieser Familie wird es keine Diskriminierung aufgrund des Geschlechts geben”, erwiderte Melanie. “Nicht wahr, Mack?”

“Ganz sicher nicht”, bestätigte Mack. “Wer stört sich schon an blauen Flecken, Platzwunden und gebrochenen Knochen?”

“Moment mal”, warf Richard ein. “Niemand wird meine Tochter anrempeln oder über den Haufen rennen.”

Beth stieß Mack an. “Du hast genau gewusst, dass dein Bruder es verbieten würde, nicht wahr? Offenbar hast du Destinys Hinterhältigkeit geerbt. Du gibst dich völlig unvoreingenommen, weil du nicht riskierst, Wort halten zu müssen.”

“Komm, mein Angebot war ehrlich gemeint”, behauptete Mack scheinbar tief getroffen. “Lass uns aufbrechen. Wir müssen heute noch einige Kinder im Krankenhaus besuchen. Ich habe ihnen Kuchen versprochen.”

Destiny stand sofort auf. “Ich habe die Kuchen schon eingepackt und hole sie aus der Küche.”

Melanie und Richard gingen, während Mack, Beth und Destiny sich in die Küche zurückzogen. Kathleen blieb mit Ben allein zurück.

“Ihre Familie ist bemerkenswert”, stellte sie fest.

“Es sind alles gute Menschen”, erwiderte er. “Was ist mit Ihren Angehörigen? Haben sie sich heute auch getroffen?”

“Natürlich, das ist Tradition”, entgegnete sie abweisend.

“Aber Sie waren nicht dabei.”

“Ich hatte schon genug Tradition im Leben”, beteuerte sie. “Darum wollte ich selbst etwas unternehmen.”

“Da steckt doch bestimmt eine Geschichte dahinter.”

“Keine interessante”, behauptete sie.

Er sah sie aufmerksam an. “Sollten Sie es sich anders überlegen, so bin ich ein guter Zuhörer.”

“Ich werde es mir merken”, entgegnete sie, hatte jedoch nicht die Absicht, auf sein Angebot zurückzugreifen.

“Aber Sie wollen mit mir nicht über persönliche Dinge sprechen, stimmt’s?”, fragte Ben. “Ihnen geht es nur um die Malerei.”

“Ja”, bekräftigte sie.

“Würden Sie auch schweigen, wenn ich Ihnen als Gegenleistung für Offenheit eine Führung durch mein Atelier anbiete?”

“Warum sollten Sie das tun?”, fragte sie überrascht.

“Weiß ich nicht”, erwiderte er. “Vielleicht, weil ich mich für die Geschichte, die Sie mir verschweigen, so sehr interessiere wie Sie sich für meine Bilder, die ich Ihnen nicht zeige.”

Das Angebot überraschte Kathleen völlig. “Nein, lieber nicht”, entschied sie trotzdem.

“Wovor haben Sie Angst?”

Sie wollte nicht verraten, dass es sie verletzbar machen würde, über ihre Vergangenheit zu sprechen. “Ich habe keine Angst”, erklärte sie und wünschte sich, es würde stimmen.

“Wirklich nicht?”, fragte Ben.

“Absolut nicht.” Sie sah ihm offen in die blauen Augen und hielt den Atem an, weil sein Blick unbeschreiblich intensiv war.

“Dann gibt es also keinen Grund, warum ich das nicht tun sollte”, erwiderte er, legte ihr die Hand in den Nacken und küsste sie.

Kathleen wurde augenblicklich heiß vor Verlangen. Der Verstand riet ihr, sich sofort zurückzuziehen, doch unerklärlicherweise empfand sie eine heftige Attraktion zu Ben. Sie erwiderte den Kuss sogar und stöhnte leise auf, als Ben sich von ihr löste.

Wie benommen sah sie ihm in die Augen, fand in seinem Blick Verwirrung und Leidenschaft und fragte sich, was soeben geschehen war. Bei jedem anderen Mann hätte sie jetzt vor Zorn gebebt. Sie zitterte zwar, aber weil dieser Kuss etwas in ihr geweckt hatte, das ihrer Meinung nach längst abgestorben war.

“Warum?”, flüsterte sie.

“Das frage ich mich auch”, räumte Ben ein. “Vielleicht wollte ich Sie bloß herausfordern. Sie haben sich so unglaublich selbstsicher gegeben.”

“Und vielleicht wollten Sie sich etwas beweisen”, erwiderte Kathleen gereizt.

“Und was?”

“Dass Destiny sich dieses Mal geirrt hat.”

“Meine Tante hatte nichts mit diesem Kuss zu tun”, wehrte er sofort ab.

“Ach nein? Und da spielt es auch keine Rolle, dass sie es genau darauf abgesehen hat?”

“Dieser verdammte Kuss hatte absolut nichts mit Destiny zu tun”, wiederholte er. “Tut mir allerdings leid. Es hätte nicht dazu kommen dürfen.”

Kathleen seufzte. Sicher, es war ein Fehler gewesen, den sie allerdings nicht bereute. “Vergessen wir es einfach”, schlug sie vor. “Die meisten Küsse haben überhaupt nichts zu bedeuten.”

“Genau”, bestätigte Ben erleichtert.

“Ich sollte aufbrechen. Sagen Sie Destiny bitte, dass es wunderbar war und dass ich sie bestimmt bald in der Galerie sehen werde.”

“Vermutlich schon morgen Vormittag”, entgegnete Ben trocken.

“Ja, das vermute ich auch”, bestätigte Kathleen lachend.

“Werden Sie ihr gegenüber den Kuss erwähnen?”

“Um Himmels willen, nein! Sie vielleicht?”

“Bin ich verrückt? Auf keinen Fall.”

Kathleen sah ihm erneut in die Augen und traf eine Entscheidung. “Ich werde trotzdem wieder herkommen. Es ist Ihnen nicht gelungen, mich zu verscheuchen.”

“Es war den Versuch wert”, meinte er.

Kathleen lachte, weil sie ihn ertappt hatte. “Ich wusste es! Ich wusste, was der Kuss zu bedeuten hatte.”

“Nicht ganz”, versicherte Ben und lächelte. “Denken Sie auf der Heimfahrt darüber nach.”

Das war eine Herausforderung, und Kathleen konnte Herausforderungen nicht widerstehen. Nach allem, was sie erlebt hatte, war sie fest entschlossen, keinen anderen Menschen jemals wieder Macht über sich haben zu lassen. Das galt auch für Ben Carlton, mochte er noch so gut aussehen, noch so umwerfend lächeln und noch so hinreißend küssen.

Ben war überrascht und auch enttäuscht, dass Kathleen nach diesem unglaublichen Kuss einfach ging, doch letztlich hatte er das gewollt. Er hatte sie verscheuchen wollen. Trotzdem ärgerte er sich, und das war kein gutes Zeichen.

“Was planst du denn dieses Mal?”, fragte er, sobald er mit Destiny allein war.

Sie saß auf dem Sofa und nippte an einem Cognac. “Du bist zu misstrauisch, mein Lieber”, versicherte sie ohne die geringsten Anzeichen von schlechtem Gewissen. “Wieso sollte ich etwas planen?”

“Weil du das immer machst und dich gern einmischst. Seit Richard, Mack und ich alt genug sind, um uns zu binden, arbeitest du daran.”

“Aber sicher. Ich liebe euch schließlich. Ist es da verkehrt, wenn ich euch glücklich sehen möchte?”

“Ich bin glücklich.”

“Seit Gracielas Tod bist du allein, unglücklich und quälst dich mit Schuldgefühlen. Es ist höchste Zeit, dass du das überwindest, Ben. Es war nicht deine Schuld.”

“Ich spreche nicht über Graciela”, wehrte er schroff ab.

Destiny ließ sich nicht so leicht abweisen. “Genau das ist das Problem. Meiner Ansicht nach ist es höchste Zeit, dass du es tust. Sie war nicht der Gipfel der Tugendhaftigkeit, als den du sie siehst, Ben. Das müsste sogar dir klar sein.”

“Destiny, lass es”, warnte er.

“Nein, ich lasse es nicht”, beharrte sie. “Graciela war keine Heilige.”

“Verdammt, Destiny …”

“Es war richtig, dass du dich von ihr getrennt hast, Ben. Du bist nicht dafür verantwortlich, dass sie an dem bewussten Abend verunglückt ist. Es war ihre Schuld, nicht deine.”

Wieder erinnerte er sich daran, wie er Graciela damals mit einem argentinischen Polospieler ertappt hatte. Aus Liebe hatte er ihr immer wieder alle Fehler verziehen, doch an jenem Tag war ihm klar geworden, dass es sich gar nicht um Liebe handelte. Er hatte lediglich nicht wieder einen Menschen verlieren wollen, der ihm wichtig war. Darum hatte er von Graciela verlangt, für immer aus seinem Leben zu verschwinden.

“Du wirst es dir schon noch anders überlegen”, hatte Graciela schleppend geantwortet. Sie war wunderschön gewesen an jenem Abend, obwohl sie zu viel getrunken hatte.

“Dieses Mal nicht”, hatte er unnachgiebig geantwortet. “Es ist aus. Mir reicht es.”

Er hätte alles hinter sich lassen können, wäre nichts weiter passiert, doch Graciela hatte es nicht mal bis zur Landstraße geschafft. Er hörte das schreckliche Krachen und Knirschen, fand sie im Wagen eingeklemmt, und Flammen hatten bereits gezüngelt. Er versuchte noch, Graciela zu retten, doch es war zu spät.

Mit der Explosion des Wagens verschloss Ben seine Seele. Seit der Kindheit hatten ihn Vorstellungen geplagt, wie das Flugzeug seiner Eltern gegen einen Berg geprallt war. Damals war er noch so klein gewesen, dass er kaum begriff, was geschehen war, und niemand hatte genauer über den Absturz gesprochen. Dafür hatte er sich die Einzelheiten dank seiner regen Fantasie in grellen Farben ausgemalt.

Fröstelnd verdrängte Ben die Erinnerungen. “Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob man allein oder einsam ist”, behauptete er. “Das solltest du am besten wissen. Du bist jetzt auch allein, Destiny, aber du hast bisher keinen Mann gesucht.”

“Das heißt nicht, dass es mich nicht freuen würde, den richtigen zu treffen”, erwiderte sie.

“Eben!”, rief er triumphierend. “Es muss der richtige sein.”

“Ja, sicher”, erwiderte sie und lächelte betrübt. “Ein Mal habe ich diese außerordentliche Erfahrung gemacht und weiß, wie das ist. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.”

“Ich auch nicht.”

“Aber wenn du nicht aus deinem Versteck kommst und dich nicht umsiehst, wirst du niemanden finden.”

“Darum hast du beschlossen, mir eine mögliche Kandidatin ins Haus zu bringen?”

“Willst du mich dafür anzeigen?”, spottete Destiny. “Außerdem hat es geklappt, oder etwa nicht? Kathleen interessiert dich. Ich habe beobachtet, wie du sie ansiehst.”

“Vielleicht möchte ich sie malen”, erwiderte er, weil er nicht mehr zugeben wollte.

“Du malst nie Porträts”, hielt Destiny ihm lächelnd vor. “Solltest du eine Ausnahme machen, wäre das höchst interessant, nicht wahr?”

“Wohl kaum”, wehrte er ab.

“Sieh dir doch deine Bilder an”, hielt Destiny ihm ungeduldig vor. “Du beschäftigst dich lieber mit der Natur als mit Menschen. Seit du deine Eltern verloren hast, wagst du nicht, dich an Menschen zu binden oder dich zu verlieben. Selbst bei Graciela bist du kein Risiko eingegangen, weil sie gar nicht wirklich lieben konnte. Das hast du von Anfang an gewusst. Du hast stets Angst davor gehabt, verlassen zu werden.”

“Ich habe mich in Graciela verliebt”, behauptete er.

“Das glaube ich dir zwar nicht, aber wie du meinst. Letztlich hat sie dir wehgetan.”

“Ja”, erwiderte er knapp.

“Ich habe dich nicht verlassen, und Richard und Mack haben dich nicht verlassen. Du magst auch die Frauen deiner Brüder, die ebenfalls bleiben werden. Und ich wette, dass du dein Herz an die Kinder deiner Brüder verlieren wirst.”

“Höchstwahrscheinlich”, bestätigte er. Wenn er fühlte, wie sich Melanies Baby bewegte, beneidete er seinen Bruder. “Aber ich brauche niemanden”, trotzte er.

“Wir alle brauchen jemanden. Wenn ich dir das nicht beigebracht habe, dann habe ich kläglich versagt.”

“Du scheinst aber niemanden zu brauchen.”

“Ich habe Erinnerungen”, erwiderte sie betrübt. “Wunderbare Erinnerungen.”

“Und die wärmen dich nachts?”

“Sie geben mir Frieden”, versicherte Destiny. “Das Leben gehört den Lebenden, mein Lieber. Vergiss das nie.”

“Es sei denn, das Schicksal greift ein, und mit dem Schicksal ist das so eine Sache. Man weiß nie genau, wann es zuschlägt.”

Destiny seufzte wehmütig. “Nein, das weiß man nicht.”

“Du denkst jetzt daran, was du aufgegeben hast, um dich um uns zu kümmern, nicht wahr?”, fragte Ben.

“Du sagst das, als würde ich es bedauern, aber ich habe kein Opfer gebracht”, versicherte sie wie schon so oft. “Ich habe einfach getan, was ich tun musste, und ihr Jungs habt Freude in mein Leben gebracht.”

“Das hat dir aber nicht den Mann ersetzt, den du zurückgelassen hast”, behauptete er und hoffte, sie würde ausnahmsweise über diesen Teil ihres Lebens sprechen.

“Das ist Schnee von gestern”, behauptete Destiny. “Wichtig ist, dass ich nichts bedauere. Man macht immer weiter, geht Risiken ein und lässt andere Menschen in sein Leben. Man sichert sich nicht dadurch ab, dass man sich verschließt. Dadurch wird man lediglich einsam. Wenn du willst, könnte ich dir Kathleens Telefonnummer geben.”

“Erstaunlich, dass du sie mir nicht schon an die Wände geschrieben hast.” Ben musste trotz allem lachen. “Ich hab dich lieb, das weißt du, nicht wahr?”

“Ja”, bestätigte Destiny heiter. “Und letztlich wirst du genau das tun, was ich von dir erwarte. So wie immer.”

Leider hatte sie recht. Er konnte Kathleen Dugan also auch gleich am nächsten Morgen anrufen. Letztlich würde er sie sowieso wiedersehen – und küssen.

Er wollte nur sicherstellen, dass dies zu seinen Bedingungen geschah.


4. KAPITEL

Am Freitagvormittag drängten sich in Kathleens Galerie Kunden, die in der Zeitung die Kritik von Boris’ Bildern gelesen hatten. Der Kritiker hatte von dem gewagten Stil geschwärmt und dem Künstler eine große Zukunft vorhergesagt. Nun bezahlten Sammler, die bei der Vernissage kein Interesse gezeigt hatten, die Spitzenpreise, die Kathleen nach dem Lesen der Kritik auf die Preisschildchen geschrieben hatte.

Wenn das so weiterging, war sie bald ausverkauft und musste nach einem anderen Künstler Ausschau halten. Bens Gemälde fielen ihr wieder ein. Es wäre großartig gewesen, hätte sie ihn gleich zu einer Ausstellung überreden können, doch die Chancen standen schlecht. Bestimmt brauchte sie viel Zeit und Geduld, um ihn umzustimmen.

Kathleen hatte soeben den letzten Verkauf getätigt, als Destiny in einem roten Mantel mit einem Kragen aus Kunstpelz und passendem Hut in die Galerie fegte.

“Guten Morgen, Kathleen.” Destiny lächelte, als sie an den Bildern die roten Schildchen mit der Aufschrift “Verkauft” entdeckte. “Habe ich Ihnen nicht gleich gesagt, dass eine gute Kritik das Blatt für Boris wenden wird? Die Ausstellung ist offenbar ein großer Erfolg.”

“Das ist sie”, bestätigte Kathleen glücklich. “Jetzt brauche ich allerdings dringend Ersatz. Ich habe erreicht, dass die meisten Käufer die Bilder erst nächste Woche holen werden, aber dann könnten die Wände plötzlich kahl sein. Möchten Sie mir nicht helfen?”

“Sie haben erlebt, wie schwierig Ben ist. Ich bezweifle, dass Sie ihn zu einer Ausstellung überreden können.”

“Stimmt”, meinte Kathleen, “aber die Familie Carlton hat mehr als einen Künstler aufzuweisen. Und ich finde, Sie stehen in meiner Schuld.”

“Wieso denn das, meine Liebe?”, fragte Destiny scheinbar ahnungslos.

“Sie haben mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ins Haus Ihres Neffen gelockt, oder etwa nicht?”

“Vorspiegelung falscher Tatsachen?”, erwiderte Destiny. “Ich verstehe Sie nicht.”

“Es ging keinen Moment um Bens Gemälde”, fuhr Kathleen fort. “Sie wollten nur, dass ich ihn kennenlerne.”

“Und das haben Sie”, bestätigte Destiny. “Früher oder später werden Sie ihn bestimmt dazu bringen, dass Sie seine Bilder verkaufen dürfen.”

“Woher weiß ich überhaupt, ob es noch mehr Bilder gibt?”, fragte Kathleen. “Ich habe keine gesehen.”

“Nun ja, das hat nicht so recht geklappt”, räumte Destiny ein. “Vielleicht haben sich in einigen Tagen oder Wochen die Wogen so weit geglättet, dass Sie wieder zur Farm fahren können. Ich würde Ihnen allerdings empfehlen, bis nach Neujahr zu warten.”

“Fast sechs Wochen? Dann muss Ben über Ihr Ränkespiel ja sehr zornig sein.”

Destiny winkte ab. “Er wird sich schon wieder beruhigen. Lassen Sie ihm nur etwas Zeit.”

“Aber ich habe keine Zeit. Ich brauche noch vor Weihnachten ein neues Projekt. Einige Arbeiten von Destiny Carlton wären sehr gut vor den Feiertagen. Wir könnten eine besonders schöne Vernissage arrangieren.”

“Auf keinen Fall”, wehrte Destiny ab. “Ich stelle meine Gemälde nicht mehr aus.”

“Genau wie ein anderes Mitglied Ihrer Familie. Wieso denn nicht? Ich weiß, dass Sie gut sind, Destiny. Sie haben mir einige Ihrer Bilder gezeigt.”

“Vor Jahren war das Malen mein Beruf. Jetzt ist es nur noch Zeitvertreib.”

“Was es angeblich auch für Ben ist.”

“Ben ist ein Genie”, behauptete Destiny leidenschaftlich. “Konzentrieren Sie sich auf ihn, meine Liebe, und vergessen Sie mich.”

“Das fällt mir schwer, wenn Sie hier sind, er aber nicht.”

“Er wird es sich bestimmt anders überlegen. Und bis dahin finden Sie sicher etwas für Ihre Galerie. Es gibt zahlreiche Künstler in der Gegend, die ihre Werke gern ausstellen würden. Fragen Sie doch einen von ihnen. Sie können sehr überzeugend sein.”

“Bei Ihnen habe ich versagt”, stellte Kathleen trocken fest. “Vielleicht sind die Carltons gegen meinen Charme immun.”

“Oder Sie müssen sich eine neue Strategie ausdenken und sich mehr bemühen”, riet Destiny. “Mein Neffe hat übrigens einen Hang zum Süßen. Bei Ihren Ausstellungen servieren Sie immer herrliches Gebäck, das Sie selbst gemacht haben. Bestimmt könnten Sie diese Fähigkeit zu Ihrem Vorteil einsetzen.” Destiny sah auf die Uhr und tat betroffen. “Ach, schon so spät. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich mich über die gute Kritik gefreut habe. Und es war nett, dass Sie gestern bei uns waren.”

“Vielen Dank für die Einladung”, erwiderte Kathleen. “Es war schön, den Rest der Familie kennenzulernen. Das Gespräch mit Beth und Melanie war sehr aufschlussreich.”

“Glauben Sie nicht alles, was Sie hören”, warnte Destiny.

Kathleen lachte über das besorgte Gesicht der älteren Dame. “Oh ja, ich verstehe gut, warum Sie nicht wollen, dass ich auf die Ratschläge der beiden höre.”

“Was haben sie Ihnen denn erzählt?”, forschte Destiny vorsichtig.

“Nichts, was ich nicht sowieso schon herausgefunden hatte”, erwiderte Kathleen. “Sie sind eine kluge Frau, eine Frau, die man nicht unterschätzen darf.”

“Das betrachte ich als Kompliment”, erwiderte Destiny.

“Das können Sie auch”, meinte Kathleen lächelnd, “obwohl die beiden es vielleicht nicht so meinten.”

“Die zwei haben keinen Grund, sich zu beklagen”, fand Destiny. “Hätte ich bei ihnen und meinen Neffen nicht nachgeholfen, wäre alles nicht so gut gelaufen.”

“Dem wird niemand widersprechen”, bestätigte Kathleen, “aber darf ich Ihnen einen Rat geben?”

“Natürlich.”

“Rechnen Sie nicht damit, dass Sie sich auch bei Ben und mir durchsetzen werden.”

“Weil Sie aus härterem Holz geschnitzt sind?”, erkundigte sich Destiny amüsiert.

“Genau.”

“Meine Liebe, das bedeutet nur, dass es Sie noch schneller erwischen wird.”

Damit verließ Destiny die Galerie in einer Duftwolke teuren Parfums, und Kathleen überlegte, was Bens Tante wohl gemeint haben könnte.

Ben trug eine dicke dunkle Farbschicht auf der Leinwand auf und betrachtete sie düster. Der Klecks entsprach ziemlich genau seiner Stimmung seit Thanksgiving – innerer Aufruhr und Verwirrung. Vielleicht würde ein Kritiker darin auch Anzeichen von Irrsinn entdecken, und Ben hielt es durchaus für möglich, dass er seit seiner Begegnung mit Kathleen Dugan den Verstand verloren hatte. Jedenfalls konnte er sie einfach nicht mehr aus seinen Gedanken verbannen.

Er konnte seither auch nicht mehr richtig arbeiten. Eigentlich hatte er Kanadagänse auf dem Flug nach Norden malen worden, doch jetzt bedeckte er die Leinwand mit Farbschleiern, um den fehlgeschlagenen Versuch zu übertünchen.

Schon wollte er eine neue Leinwand auf der Staffelei befestigen, als er eine Autotür zuschlagen hörte. Ben warf einen Blick aus dem Fenster und sah Mack vor seinem Geländewagen stehen. Auch wenn Mack keinen Funken künstlerisches Talent besaß, hätte er beim ersten Blick auf das Bild sofort erkannt, wie es um seinen Bruder stand. Darum ließ Ben das noch feuchte Gemälde lieber rasch verschwinden.

Mit einer Tüte voller Sandwichs und Getränkedosen betrat Mack das Atelier und entdeckte die leere Leinwand auf der Staffelei. “Blockade?”, fragte er amüsiert.

“Nein”, schwindelte Ben. “Ich wollte gerade ein neues Bild anfangen.”

Mack betrachtete die Farbpalette, die offenbar vor Kurzem noch in Gebrauch gewesen war. “Ach ja?”

“Ein anderes Bild habe ich vorhin fertiggestellt”, behauptete Ben.

“Kann ich es sehen?”, bat Mack unschuldig.

“Nein, ich habe es weggeworfen”, wehrte Ben ab. “Es ist misslungen.”

“Vielleicht könnte ich dir mit meiner Meinung weiterhelfen”, bot Mack ihm fröhlich an.

“Mir wäre es lieber, wenn du ein Sandwich herausrückst und Kunstkritik den Leuten überlässt, die etwas davon verstehen”, entgegnete Ben ungnädig.

“Du meinst Leuten wie Kathleen Dugan?” Mack reichte ihm ein Roastbeef-Sandwich. “Sie scheint eine Menge von Kunst zu verstehen.”

“Die kommt mir nicht in die Nähe meiner Bilder”, erklärte Ben fest.

“Weil du ihr nichts zutraust, oder weil Destiny sie dir vorgestellt hat?” Mack strahlte über das ganze Gesicht. “Natürlich misstraust du deiner Tante – aus gutem Grund.”

“Du musst es ja wissen”, erwiderte Ben.

“Und ob ich das weiß.”

“Warum bist du überhaupt hier?”

“Ich wollte nur mal sehen, was du so treibst”, behauptete Mack.

“Du warst am Donnerstag bei mir, und heute ist erst Samstag. Was soll sich innerhalb von zwei Tagen schon ereignet haben?”

“Das kommt ganz darauf an, wie gut Destinys Pläne laufen”, erwiderte Mack lachend. “War Kathleen schon wieder hier?”

“Weit und breit nichts von ihr zu sehen.”

“Bist du darüber erleichtert?”, fragte Mack.

“Natürlich.”

“Das klingt aber nicht sonderlich glücklich. Ich hatte den Eindruck, dass ihr zwei euch gut verstanden habt. Vielleicht hast du sogar gehofft, sie würde wieder auftauchen und dir auf den Leib rücken.”

“Wir haben uns bloß höflich unterhalten”, entgegnete Ben verdrossen.

“Ach, der Kuss war lediglich eine höfliche Geste?”, fragte Mack.

Ben spürte, wie er rot wurde. “Welcher Kuss?”

“Der Kuss, den ich zufällig gesehen habe, als ich ins Esszimmer zurückgekommen bin”, erklärte Mack. “Auf mich hat er nicht ‘bloß höflich’ gewirkt.”

“Hast du uns vielleicht nachspioniert?”, fragte Ben gereizt.

“Nein”, versicherte sein Bruder. “Destiny hat mich zu dir geschickt. Ich sollte fragen, wie viel Kuchen sie für dich aufheben soll, damit sie Beth und mir den Rest fürs Krankenhaus mitgeben kann.”

“Ich habe dich nicht ins Esszimmer kommen hören”, hielt Ben ihm vor.

“Eindeutig nicht.”

“Du bist doch nicht etwa sofort in die Küche gerannt und hast alles erzählt?”, fragte Ben finster.

“Selbstverständlich nicht”, beteuerte Mack. “Ich habe Destiny nur gesagt, du hättest schon mehr als genug Kuchen gegessen, und ich sollte den Rest mitnehmen.”

“Ach, deshalb habe ich später nicht mal einen Krümel vorgefunden”, beklagte sich Ben.

Mack lächelte ungerührt. “Du stehst in meiner Schuld, weil ich dich nicht verpetzt habe.”

Ben seufzte. “Du hast recht. Destiny hätte sich nur falsche Hoffnungen gemacht und sich eingebildet, die erste Runde wäre an sie gegangen.”

“Du bist bestimmt noch nicht vom Haken, Brüderchen. An deiner Stelle würde ich von jetzt an sehr oft über die Schulter blicken und auf Rückendeckung achten. Wenn ich mich nicht irre, wirst du Kathleen nämlich ständig sehen, wenn du dich umdrehst.”

Ben verschwieg seinem Bruder, dass er sie bereits jetzt überall im Geiste vor sich sah und dass er sie nicht mehr loswurde.

In geschäftlichen Dingen war Kathleen alles andere als geduldig. Darum fuhr sie bereits am Sonntagmorgen wieder nach Middleburg. Die Bäume verloren zwar schon das Laub, aber überall waren noch goldgelbe, rote und braune Blätter zu sehen. Es war ein erstaunlich warmer und sonniger Morgen, und auf den Weiden standen Pferde hinter weißen Zäunen.

Kathleen hatte sich auf den Besuch gut vorbereitet, und sie saß in ihrem Wagen mit laufendem Motor, als Ben aus dem Haus kam. Er trug eine alte Jeans, ein Sweatshirt und Turnschuhe. Außerdem war er unrasiert, und sein Haar war zerzaust, aber er sah unglaublich attraktiv aus.

Kathleen war keineswegs hier, weil Ben ihr Verlangen geweckt hatte. Ihr ging es nur um sein Talent, auch wenn es manchmal schwer war, das eine vom anderen zu trennen.

Sie rechnete damit, sofort weggeschickt zu werden. Stattdessen betrachtete Ben hoffnungsvoll die Kaffeebecher, die sie mitgebracht hatte.

“Wenn einer davon für mich bestimmt ist, verzeihe ich Ihnen, dass Sie ohne Einladung hier auftauchen”, sagte er statt einer Begrüßung und griff nach einem Becher.

“Wenn mir der Kaffee Zutritt zu Ihrem Atelier verschafft, was bekomme ich denn dann für frisch gebackene Brötchen?”, fragte sie und hielt ihm eine duftende Tüte unter die Nase.

“Dafür pfeife ich die Wachhunde zurück”, bot er großzügig an.

“Hier gibt es keine Wachhunde.”

“Haben Sie das Schild am Tor nicht gesehen?”

“Doch, aber Ihre Tante hat mir verraten, dass Sie gar keine Hunde haben.”

“Kein Wunder, dass alle Leute bei mir auftauchen, wann es ihnen passt”, beschwerte er sich. “Ich muss Destiny dazu bringen, meine Geheimnisse in Zukunft nicht überall zu verraten.”

“Oder Sie kaufen sich einen Rottweiler”, schlug Kathleen vor und folgte ihm in die Scheune, die zum Atelier umgebaut worden war.

Die rot gestrichenen Außenwände waren verwittert, aber drinnen fand Kathleen ein Paradies für einen Maler mit viel Licht und Platz vor. Dank der Fenster, die einen Spalt offen standen, roch es nur schwach nach Ölfarben und Terpentin. Ben schloss die Fenster und drehte an der Heizung.

Kathleen musste sich zurückhalten, um nicht alles fallen zu lassen und sich auf die Regale zu stürzen, in denen Hunderte von Gemälden lagerten. Sie stellte die Tüte mit den Brötchen auf die Theke.

“Alles für Sie”, erklärte sie.

Ben roch genüsslich an der Tüte. “Haben Sie die gebacken?”

“Höchstpersönlich.”

“Überfällt Sie jeden Sonntag der Drang, zu backen?”

“Eigentlich hat er mich schon gestern Abend überfallen”, erwiderte sie.

“Dann wollen wir mal kosten”, entschied er, holte ein Brötchen heraus, brach ein Stück ab und schob sich einen Bissen in den Mund. “Nicht schlecht”, urteilte er und lächelte Kathleen zu. “Dafür dürfen Sie sich fünf Minuten lang umsehen. Wenn ich die ganze Tüte bekomme, gebe ich Ihnen zehn Minuten.”

“In dieser Tüte sind sechs Brötchen. Dafür müsste ich mindestens eine halbe Stunde bekommen.”

Ben betrachtete sie misstrauisch. “Wollen Sie nur Ihre Neugierde befriedigen?”

Kathleen ging schon zum ersten Regal und zögerte. Wenn sie Ben die Wahrheit sagte, warf er sie womöglich hinaus, bevor sie einen Blick auf die Bilder werfen konnte. Wenn sie ihn belog, würde sie jegliches Vertrauen zerstören.

“Nein”, räumte sie daher ein. “Obwohl natürlich jeder Kunsthändler auf eine derartige Schatztruhe neugierig wäre.”

“Dann glauben Sie also noch immer, Sie könnten mich zu einer Ausstellung in Ihrer Galerie überreden?”

Kathleen zuckte mit den Schultern. “Ich hoffe, sofern Ihre Arbeiten wirklich gut sind.”

“Ich mache keine Ausstellung, selbst wenn Sie mich für besser als Monet halten”, erwiderte er stirnrunzelnd. “Und Ihre zehn Minuten verstreichen.”

“Abwarten”, erwiderte sie lächelnd.

“Es wird keine Ausstellung geben”, wiederholte er. “Wenn es Ihnen nur darum geht, verschwenden Sie Ihre Zeit.”

“Für mich ist es nie Zeitverschwendung, wenn ich ein unglaubliches Talent entdecke.”

“In diesem Fall schon, sofern Sie durch Ausstellen und Verkaufen meiner Bilder Geld verdienen möchten.”

Sie kehrte an die Theke zurück, an der er das zweite Brötchen gerade in kleine Stücke brach. “Warum sind Sie so strikt dagegen, dass andere Leute Ihre Bilder sehen?”

“Weil ich nur wegen der Freude male, die mir diese Tätigkeit schenkt.”

“Mit anderen Worten”, erwiderte sie, “ist es Ihnen zu persönlich, zu enthüllend.”

Obwohl er hastig den Blick senkte, erkannte sie doch, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

“Meine Werke sind unverkäuflich”, erklärte er schroff. “Und Ihre Zeit ist abgelaufen. Ich kann auch ohne die Brötchen leben. Nehmen Sie den Rest und gehen Sie.”

Kathleen warf einen sehnsüchtigen Blick zu den Bildern, die sie noch nicht gesehen hatte. “Also gut”, lenkte sie ein, “ich gehe wieder, aber die Brötchen lasse ich hier. Und ich komme wieder und verlange die halbe Stunde, die Sie mir versprochen haben.”

“Es waren zehn Minuten, und Sie können sich die Mühe sparen”, erwiderte er. “Reine Zeitverschwendung.”

“Das ist meine Sache”, versicherte sie freundlich. “Und lassen Sie sich warnen: Sie haben keine Ahnung, wie hartnäckig ich sein kann, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe. Dieser Besuch war nur eine kleine Aufwärmübung.”

Sie sah ihm direkt in die Augen, und es befriedigte sie, dass er als Erster den Blick senkte.

“Ich glaube, allmählich begreife ich”, murmelte er.

Kathleen hatte ihn genau verstanden, fragte aber trotzdem: “Was haben Sie gesagt?”

“Nichts, Ms. Dugan. Ich habe nichts gesagt.”

“Mein Name ist Kathleen”, erinnerte sie ihn.

“Kathleen, wenn es zwischen uns privat läuft”, sagte er. “Wenn Sie über Geschäfte sprechen, dann Ms. Dugan.”

“Dann nennen Sie mich doch Kathleen”, bat sie herausfordernd.

“Offenbar haben Sie den Kuss vergessen”, erwiderte er überrascht, “sonst würden Sie mich nicht dermaßen sorglos in Versuchung führen.”

Kathleen hatte den Kuss keinen Moment vergessen. Was war ihr bloß eingefallen, Ben dermaßen zu provozieren? Es wäre sinnvoller gewesen, sich ganz auf die Bilder zu konzentrieren. “Sie machen mir keine Angst”, behauptete sie.

“Die sollten Sie aber haben.”

“Ach, und weshalb?”

“Ich bin zwar völlig außer Übung, aber wenn ich etwas oder jemanden will, bekomme ich immer, was ich haben möchte”, warnte er.

“Sie machen mir trotzdem keine Angst”, erklärte sie, obwohl sie weiche Knie bekam und jeden Moment mit einem verzehrenden Kuss rechnete.

Als hätte Ben ihre Gedanken erraten, wich er ein Stück zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen. “Halten Sie sich von mir fern, Kathleen.”

“Das kann ich nicht.”

“Bitte.”

Es wäre klüger und sicherer gewesen, diese Bitte zu erfüllen, und vielleicht hätte Kathleen es getan, wäre nicht dieser gequälte Blick gewesen. Dieses Blickes wegen konnte sie sich nicht an Bens Wunsch halten.


5. KAPITEL

“Heute ist Sonntag”, hielt Prudence Dugan ihrer Tochter vor, sobald Kathleen sich am Telefon meldete. “Wo warst du bloß? Doch nicht in deinem kleinen Laden.”

Es war typisch für Kathleens Mutter, derart viel Kritik und Geringschätzung in wenigen Sätzen unterzubringen. “Hat dein Anruf einen bestimmten Grund?”

“Also, das ist ja eine feine Begrüßung”, beschwerte sich ihre Mutter. “Ich habe mir Sorgen gemacht, weil ich zu Thanksgiving nichts von dir gehört habe.”

Kathleen hätte ihrer Mutter beinahe eine ungehaltene Antwort gegeben. Es ging bestimmt nicht um irgendwelche Sorgen, denn Prudence dachte stets nur an sich. Mochte es mit Kathleens Vater und danach mit den Stiefvätern auch noch so schlimm gewesen sein, es hatte stets geheißen, Stillschweigen zu bewahren. Dieses Schweigen war Kathleen genauso beigebracht worden wie gute Tischmanieren.

“War dein Thanksgiving nett, Mutter?”, fragte Kathleen gehorsam.

“Es wäre nett gewesen, hätte ich dich nicht das ganze Essen über entschuldigen müssen.”

“Das war gar nicht nötig. Ich kann mich durchaus selbst entschuldigen.”

“Genau darum ging es doch”, erwiderte Prudence gereizt. “Du warst nicht da, und dein Großvater war darüber gar nicht erfreut.”

Der einzige Mensch in Kathleens Leben, der noch starrsinniger und unbeugsamer war als ihre Mutter, war Dexter Dugan, der Patriarch des Familienclans. Er hatte die Fehler seiner Tochter nie erkannt und sogar Prudence und Kathleen ermutigt, den angesehenen Namen Dugan wieder anzunehmen. Daran hatte sich auch nichts geändert, als Kathleens Mutter noch mehrmals wieder heiratete.

Ein einziges Mal hatte Kathleen versucht, ihrem Großvater zu erzählen, was sich zu Hause abspielte. Sie war weinend zu ihm gelaufen und hatte berichtet, dass ihr Vater ihre Mutter geschlagen hatte, doch ihr Großvater hatte sie lediglich beruhigt und ihr eingeschärft, nie wieder darüber zu sprechen. Sie wäre viel zu jung, um zu begreifen, was sich zwischen Erwachsenen abspielte.

Wenige Tage später war Kathleens Vater fortgegangen, doch dann hatte sich das Gleiche zwischen ihrer Mutter und anderen Männern ereignet. Kathleen hatte nie wieder darüber gesprochen, und die Männer waren stets nach einer besonders hässlichen Szene gegangen.

Erst als Erwachsene hatte Kathleen begriffen, dass ihre Mutter stets ein Opfer sein würde, sich auch selbst so sah und sich Männer aussuchte, die dafür sorgten, dass sich nichts änderte. Vielleicht brauchte Prudence das, um vor sich zu rechtfertigen, dass sie sich an ihre Eltern wandte, wenn es um Finanzen ging, weil die Ehen ihr nie irgendeine Sicherheit boten.

Jedenfalls hatte Kathleen eine verzerrte Sicht von Beziehungen bekommen, und als es in ihrer eigenen Ehe schließlich ähnlich lief, hatte sie sofort Schluss gemacht und sich vorgenommen, dieses Risiko nie wieder einzugehen. Sie wollte jedenfalls kein Opfer sein.

“Ich habe am Morgen von Thanksgiving selbst mit Großvater und Großmutter gesprochen”, erklärte Kathleen am Telefon. “Tut mir leid, wenn er sich über mein Fehlen geärgert hat.”

“Nun ja, du weißt, wie er sein kann.”

“Allerdings”, bestätigte Kathleen trocken. Ihre Mutter und ihr Großvater standen einander in nichts nach, wenn es darum ging, Schuldgefühle als Waffe einzusetzen.

“Was hast du denn unternommen?”, erkundigte sich Prudence. “Du hast hoffentlich nicht gearbeitet.”

“Nein, ich war bei Freunden zum Essen eingeladen.”

“Kenne ich die Leute?”

“Kaum. Destiny Carlton ist eine gute Freundin und kommt oft in meine Galerie.”

“Carlton? Carlton?”, wiederholte ihre Mutter. “Gehört ihrer Familie nicht Carlton Industries?”

“Ja, ihr Neffe Richard führt die Firma. Erstaunlich, dass du davon gehört hast.”

“Dein Großvater hat immer wieder mal mit dem Unternehmen zu tun”, erwiderte ihre Mutter. “Richard wäre ein guter Fang. Er müsste in deinem Alter sein, nicht wahr?”

“Er ist etwas älter, allerdings glücklich verheiratet”, erwiderte Kathleen amüsiert. “Den kannst du vergessen, Mutter.”

“Gibt es da nicht noch einen Sohn?”, fragte Prudence hoffnungsvoll. “Er ist Miteigentümer eines Football-Teams.”

“Das ist Mack. Er ist auch verheiratet.”

“Ach”, meinte ihre Mutter enttäuscht. “Warum lädt Destiny Carlton dich denn zum Essen ein, wenn es in der Familie keine ungebundenen Männer gibt?”

“Wahrscheinlich, damit ich den Abend mit ihrer Familie genieße”, erwiderte Kathleen, ohne Ben zu erwähnen.

“Ein Tag bei Fremden ist dir also lieber als bei deiner Familie”, klagte ihre Mutter.

Jetzt verlor Kathleen die Geduld. “Darum ging es doch nicht. Ich bin hiergeblieben, weil ich am Freitag und am Samstag arbeiten wollte. Darüber hatte ich schon mit dir gesprochen, bevor Destiny mich eingeladen hat. Sie hörte, dass ich zu Thanksgiving nichts vorhatte. Ich finde das sehr großzügig von ihr.”

“Natürlich, deine Arbeit hat dich von uns ferngehalten”, bemerkte ihre Mutter scharf. “Wie konnte ich das vergessen.”

“Warum kommst du nicht her und siehst dir die Galerie mal an?”, schlug Kathleen vor.

“Vielleicht überrasche ich dich irgendwann”, erwiderte Prudence vage.

“Das hoffe ich”, meinte Kathleen, als sie in der Stimme ihrer Mutter einen traurigen Unterton hörte. “Ganz ehrlich.”

“Ja, ich weiß. Freut mich, dass du den Feiertag genossen hast.”

“Ich wünschte, du hättest das auch getan.”

“Mein Leben ist eben, wie es ist. Pass auf dich auf, mein Liebes. Du hörst bald wieder von mir.”

Kathleen legte auf und hatte Mitleid mit der Frau, die dermaßen vom Leben enttäuscht worden war.

“Lass dir das eine Lehre sein”, sagte sie laut zu sich selbst und dachte sofort an Ben.

Der Unterschied zwischen ihr und ihrer Mutter bestand darin, dass sie sich von keinem Mann unterkriegen ließ. Sie würde sich Bens Gemälde verschaffen und vielleicht noch einige Küsse von ihm bekommen. Dabei musste sie nur aufpassen, dass sie nicht ihr Herz verlor.

Nachdem Kathleen weggefahren war, gab Ben alle Versuche auf zu malen. Dass ihr Besuch sich auf seine Arbeit auswirkte, ärgerte ihn schrecklich. Aber wenn es für ihn nicht lief, konnte er die Farm genauso gut verlassen.

Es war nicht der Moment, in dem er seine Angehörigen besuchte, auch wenn er ihnen willkommen gewesen wäre. Er hätte damit unzählige Fragen ausgelöst. Mack war ohnedies mit der Mannschaft unterwegs, Richard trieb vermutlich die schwangere Melanie mit überzogener Fürsorge zum Wahnsinn, und Destiny wollte Ben erst recht nicht besuchen.

Er wollte nur ein wenig herumfahren und irgendwo etwas essen gehen. Wenn er dabei zufällig in die Nähe von Kathleens Galerie kam, konnte er ja einen Blick in die Schaufenster werfen. Aber eben nur, wenn es sich ergab.

Sobald er unterwegs war, nahm er die direkte Straße nach Alexandria. In der Altstadt mit den gepflasterten Bürgersteigen war es relativ ruhig und friedlich. Die Häuser besaßen Charme, große Supermärkte hatten sich hier bislang nicht niedergelassen. Ben parkte parallel zur Hauptstraße und stieg aus. In der Nähe des Flusses Potomac bog er um eine Ecke und blieb stehen. Genau vor ihm lag Kathleens Galerie. Die modernen Bilder im Schaufenster entsprachen zwar nicht seinem Geschmack, doch er fand die Technik und den Einsatz der Farben gut.

Warum hatte Kathleen sich für diese Bilder entschieden? Lag es an den Gemälden oder an dem Maler? Zwischen zwei Bildern entdeckte er auf einer Staffelei ein Foto des Malers sowie eine Kurzbiografie. Der Mann sah nicht im üblichen Sinn gut aus. Dafür hatte er einen zu wilden Blick und zu eng stehende Augen. Dennoch verspürte Ben einen Stich ins Herz – Eifersucht.

Im hinteren Teil der Galerie brannte Licht. Wäre Ben klug gewesen, hätte er sich davongemacht, bevor ihn jemand bemerkte. Stattdessen ging er zur Tür und klopfte an. Kathleen tauchte sichtlich gereizt auf, doch das störte ihn nicht.

“Was machen Sie denn hier?”, fragte sie, als sie die Tür aufriss. “Es ist geschlossen.”

“Sie wollten doch unbedingt, dass ich mir Ihre Galerie ansehe”, erwiderte er und schob die Hände in die Hosentaschen. Der Wunsch, Kathleen in die Arme zu nehmen, war fast übermächtig. Und am liebsten wollte er sie auch wieder küssen. “Aber wenn ich störe, vergessen Sie es einfach.”

Als er sich abwandte, hörte er hinter sich einen deftigen Fluch. Solche Worte hätte er aus ihrem Munde nicht erwartet.

“Bleiben Sie”, verlangte Kathleen dann. “Sie haben mich nur in schlechter Stimmung erwischt. Ich wäre normalerweise nicht mal hier, aber wäre ich zu Hause geblieben, hätte ich wahrscheinlich mit Gegenständen um mich geworfen.”

Ben drehte sich wieder um. “Und wer ist für diese schlechte Stimmung verantwortlich? Oder ist sie noch Folge von unserem Zusammentreffen heute Morgen?”

“Sie haben mich nur genervt, aber meine Mutter ist der einzige Mensch, der mich richtig zornig machen kann.”

“Aha, verstehe”, behauptete er, obwohl das nicht zutraf. “Wollen Sie vielleicht lieber von hier weg, bevor Sie womöglich die Bilder zerschneiden?”

“Ich dachte, Sie möchten sich die Gemälde ansehen”, hielt sie ihm vor.

“Das dachte ich auch, aber offenbar bin ich doch Ihretwegen hier”, räumte er ein. “Haben Sie schon gegessen?”

“Nein. Es hat mir den Appetit verschlagen.”

“Schade, aber ich kenne ein Gegenmittel. Wir unternehmen einen langen Spaziergang, bei dem Glückshormone freigesetzt werden. Dann sind Sie bereits in viel besserer Stimmung, wenn wir essen.”

“Sofern Sie mich nicht wieder aufregen”, entgegnete sie.

“Ich werde mich bemühen, es nicht zu tun”, versprach er.

“Dann bin ich einverstanden. Ich schalte nur die Lichter aus und hole meinen Mantel.” Sie zögerte. “Wollen Sie nicht doch hereinkommen und sich umsehen?”

“Ein anderes Mal”, erwiderte Ben.

“Versprochen?”

Lächelnd legte er ihr die Hand unters Kinn und strich mit dem Daumen über ihre weiche Haut. “Versprochen”, sagte er, ohne daran zu denken, dass er sonst nie Versprechen gab. Aber letztlich ging es nur um einen Besuch in einer Galerie. Das war harmlos.

Doch dann blickte er in Kathleens veilchenblaue Augen, und es traf ihn völlig unvorbereitet. Als Kathleen ihren Mantel holte, hätte er beinahe die Gelegenheit genutzt, um die Flucht zu ergreifen.

Nein, er blieb dennoch stehen und wartete, und er redete sich ein, dass überhaupt keine Gefahr bestand, weil er das gar nicht zuließ.

Es war das erste Mal seit Jahren, dass er sich selbst belog.

“Also”, meinte Kathleen, als sie bei Kerzenschein mit Ben in einem Restaurant saß, in dem man angeblich die besten Meeresfrüchte in der ganzen Stadt aß. “Wenn wir das Essen ohne Streit überstehen wollen, fallen folgende Themen weg: Kunst, Ihre Tante Destiny und meine Mutter.”

Ben prostete ihr mit seinem Bierglas zu. “Klingt vernünftig”, meinte er und lächelte entwaffnend. “Aber können Sie sich auch daran halten?”

“Ich? Bestimmt werden Sie als Erster die Regeln brechen.”

“Glauben Sie mir, auf Ihrer Liste steht kein Thema, das mich interessiert”, versicherte er. “Mir soll es recht sein, wenn Sie über Ihr Lieblingsrezept für süße Brötchen sprechen.”

“Ich soll Ihnen meine Rezepte verraten?”, fragte Kathleen lächelnd.

“Nein”, wehrte er ab und schenkte ihr einen Blick, der ihr unter die Haut ging. “Ich dachte, wir könnten später zu Ihnen gehen, damit Sie mir Ihre Künste vorführen.”

“Mehr als die Brötchen heute Morgen bekommen Sie nicht von mir”, erwiderte sie.

“Schade. Ich mag ganz besonders gern Rosinenbrötchen. Ein Dutzend davon, und Sie dürfen mit mir machen, was Sie wollen.”

Das löste bei Kathleen Vorstellungen aus, bei denen ihr heiß wurde. Sie warf ihm einen strengen Blick zu. “Sprechen wir hier von Sex oder davon, dass ich mich nach Herzenslust in Ihrem Atelier umsehen kann? Ohne jegliche Einschränkung?”

“Auf welche Weise kriege ich Sie am ehesten in die Küche?”

“Natürlich mit dem Atelier.”

“Warum?”

“Müssen Sie das überhaupt fragen, wenn dort so viele Gemälde auf die Beurteilung durch eine Expertin warten?”

Ben lachte. “Ich habe gewonnen.”

“Was haben Sie gewonnen?”, fragte Kathleen verblüfft.

“Sie haben die Regeln gebrochen und von Kunst gesprochen”, hielt er ihr vor.

“Sie haben mich hereingelegt”, warf sie ihm vor. “Sie sind hinterhältig. Das scheint bei Ihnen in der Familie zu liegen.”

“Damit könnten Sie recht haben”, gab er zu.

“Wahrscheinlich haben Sie das von Destiny”, vermutete Kathleen und seufzte. “Sie haben mich schon wieder erwischt.”

“Machen wir weiter?”, fragte er lachend.

“Ich werde nicht über meine Mutter sprechen!”, herrschte sie ihn an.

“Schon zu spät”, stellte er vergnügt fest. “Und da Sie Ihre Mutter erwähnt haben, können Sie mir auch gleich erzählen, worüber Sie sich aufgeregt haben.”

“Diese Geschichte ist viel zu kompliziert und langweilig”, behauptete Kathleen. “Außerdem kommt da auch schon unser Essen. Genau im richtigen Moment.”

“Glauben Sie nicht, dass ich das Thema bis zum Nachtisch vergessen habe”, warnte er.

Eine Weile aßen sie schweigend, ehe Kathleen sich erkundigte: “Warum sind Sie wirklich in die Stadt gekommen?”

“Ich sagte doch, dass ich zu Ihnen wollte”, erwiderte er.

“Aber Sie wussten nicht, dass ich in der Galerie sein würde.”

“Nein, und um ganz ehrlich zu sein, hatte ich sogar gehofft, Sie würden nicht da sein.”

“Wieso denn das?”

“Weil alles nur schwieriger wird, wenn wir uns sehen”, erklärte er. “Zwischen uns besteht eine starke Anziehungskraft. Das hat der Kuss bewiesen.”

Kathleen zögerte, nickte jedoch nach einer Weile.

“Dann sind wir uns in diesem Punkt also einig”, fuhr er fort. “Und Sie sind darüber genauso wenig glücklich wie ich.”

“Das stimmt”, bestätigte sie.

“Außerdem wollen Sie etwas von mir, was ich Ihnen nicht geben will”, fügte er hinzu.

“Ihre Bilder.” Kathleen seufzte, weil alles so schwierig war, meinte dann jedoch: “Trotzdem könnten wir gelegentlich gemeinsam essen. Bisher ist es doch gut gelaufen, nicht?”

“Bisher ja”, bestätigte er lächelnd. “Aber was geschieht, wenn ich Sie nach Hause bringe, noch auf ein Glas hereinkomme und dann mit Ihnen schlafen möchte?”

Kathleen verschluckte sich beinahe an ihrem Eistee. “Meinen Sie das ernst?”, fragte sie.

“Sehr ernst”, versicherte er.

“Wollen Sie immer gleich mit einer Frau schlafen, die Sie kaum kennen?”, fragte sie nervös.

“Nein, noch nie.”

“Nun, letztlich spielt das auch keine Rolle”, erklärte sie und war stolz, dass ihre Stimme nicht bebte. “Die Antwort lautet nämlich Nein.”

“Weil Sie es nicht wollen?”, fragte er und sah ihr forschend in die Augen. “Oder weil Sie es nicht wagen?”

“Ist das denn wichtig? Die Antwort ist und bleibt Nein.”

“Es sei denn, ein Nein bedeutet bei Ihnen Vielleicht”, erwiderte er amüsiert.

“Das bedeutet ganz bestimmt nicht Vielleicht”, stellte sie entschieden fest.

“Also gut”, meinte er, “dann scheidet auch gemeinsames Essen aus, weil es letztlich nur zu Problemen führen würde. Haben Sie noch andere Vorschläge?”

Erstaunlicherweise wollte Kathleen unbedingt einen Kompromiss finden, um Ben wiedersehen zu können. “Ich überlege es mir, und wenn mir etwas einfällt, melde ich mich bei Ihnen.”

“Darauf freue ich mich jetzt schon”, erwiderte er mit einem hinreißenden Lächeln.

“Haben Sie gar keine Angst, Ihre Tante könnte davon Wind bekommen und sich noch mehr einmischen?”

“Destiny wird sich sowieso wieder einmischen”, sagte er, blickte an Kathleen vorbei und stöhnte leise.

“Was ist denn?”, fragte Kathleen. “Sie ist doch nicht etwa hier!”

“Soeben hereingekommen”, bestätigte Ben. “Vermutlich verdanken wir das dem Oberkellner. Bestimmt hat sie den Mann bestochen, und er hat sie sofort angerufen, sobald wir eingetroffen sind.”

“Dann hat es aber ziemlich lange gedauert, bis sie hier war.”

“Wahrscheinlich wollte sie uns in einer kompromittierenden Situation überraschen.” Ben rang sich ein Lächeln ab und stand auf. “Destiny”, sagte er und begrüßte seine Tante mit einem Wangenkuss.

“Freut mich, Sie zu sehen, Destiny.” Kathleen lächelte matt.

“Lasst euch nicht stören”, bat Destiny strahlend. “Ich hole mir nur Essen und nehme es mit nach Hause. Heute war mir nicht nach Kochen. Kann ja mal vorkommen, nicht?”

“Essen Sie doch bei uns am Tisch”, schlug Kathleen vor.

“Lass dich nicht aufhalten”, sagte Ben gleichzeitig, “sonst wird dein Essen kalt.”

Destiny warf ihm einen tadelnden Blick zu und lächelte Kathleen an. “Ich leiste euch gern Gesellschaft, wenn es Sie nicht stört.”

“Ja, gern, bleiben Sie”, bat Kathleen gezwungenermaßen.

“Setz dich”, lenkte Ben seufzend ein und rückte seiner Tante den Stuhl zurecht.

“Vielen Dank, mein Lieber. Ich bin übrigens sehr überrascht, euch beide hier zu sehen.”

“Überrascht?”, wiederholte Ben zweifelnd. “Du hast doch schon Bescheid gewusst, als du hereingekommen bist. Das Essen zum Mitnehmen ist lediglich eine Ausrede.”

“Willst du damit andeuten, ich würde lügen?”, fragte Destiny empört.

“Nur ein wenig schwindeln”, entgegnete er. “Aber du solltest darauf verzichten. Es gelingt dir nicht sonderlich gut.”

Destiny wandte sich an Kathleen. “Da sehen Sie, womit ich mich herumschlagen muss. Dieser Mann hat keinen Respekt vor mir.”

“Oh doch, ich habe sogar sehr viel Respekt vor dir”, entgegnete Ben. “Ich durchschaue dich lediglich.”

Destiny lehnte sich zufrieden zurück. “Wenn du ohnehin weißt, wieso ich hier bin, brauche ich erst gar keine lästigen Fragen zu stellen. Erzählt mir einfach, wie ihr beide in diesem Restaurant gelandet seid.”

“Durch einen puren Zufall”, versicherte Ben. “Wir sind uns über den Weg gelaufen.”

“Alexandria ist ziemlich weit von Middleburg entfernt. Grundlos hast du dich nicht in dieser Gegend aufgehalten. Wolltest du mich vielleicht besuchen?”, fragte Destiny.

“Nein”, wehrte Ben sofort ab.

“Ach, dann hat dich wohl der Appetit auf Meeresfrüchte angelockt”, stellte Destiny lächelnd fest.

“Ja, so ungefähr.”

“So ungefähr, aha”, meinte Destiny genüsslich.

Kathleen betrachtete Ben verstohlen. Er wirkte alles andere als glücklich, und das war nur allzu verständlich. Jetzt gab Destiny bestimmt nicht mehr auf.


6. KAPITEL

Zwei Tage lang war Ben auf sich selbst wütend, mit Kathleen ausgerechnet in jenes Restaurant gegangen zu sein. Er hatte gewusst, dass Destiny dort zuverlässige Informanten hatte. Richard hatte sich seinerzeit in demselben Lokal mit Melanie getroffen, und seine Tante hatte es bereits erfahren, bevor die beiden überhaupt Kaffee getrunken hatten. Ben wiederum wusste das, weil Destiny ihm gegenüber damit geprahlt hatte.

Allerdings konnte er nicht leugnen, dass er Kathleen begehrte. Sex wäre jedoch gar nicht gut gewesen. Das hätte nur zu Problemen geführt.

Er ließ sich seine Lage noch bei der ersten Tasse Kaffee des dritten Tages nach der Begegnung mit Kathleen durch den Kopf gehen, als er Richard zum Haus kommen sah. Zuerst Mack, jetzt Richard. Seine Brüder waren sichtlich entschlossen, sich so ausgiebig wie möglich an seinen Qualen zu weiden.

Richard klingelte und öffnete dann mit seinem Schlüssel. Ben seufzte. In dieser Familie kam wohl keiner auf die Idee, er könnte beschäftigt sein oder niemanden sehen wollen. Vielleicht hätte er weiter wegziehen sollen als nach Middleburg.

“Bist du da?”, rief Richard.

“Verschwindest du wieder, wenn ich nicht da bin?”, kam Bens bissige Antwort.

Richard betrat das Esszimmer, griff nach der Kaffeekanne und goss sich eine Tasse ein.

“Das sollte heißen, dass ich ausgeflogen bin”, bemerkte Ben genervt. “Wenn du nur hier bist, weil ich mit Kathleen gegessen habe, bist du umsonst gekommen. Ich habe keine Lust, darüber zu sprechen.”

“Du hast mit Kathleen gegessen?”, fragte Richard überrascht. “Wann denn? Du verlierst ja wohl keine Zeit. Ich dachte, du wärst aus härterem Holz geschnitzt.”

“Sehr witzig”, entgegnete Ben. “Destiny hat es dir nicht erzählt? Ich dachte, sie hätte es in die ganze Welt hinausposaunt.”

“Nein, und sie hat offenbar auch nicht ihren bevorzugten Klatschreporter informiert”, erwiderte Richard. “Dafür solltest du dankbar sein. Es hätte auch anders laufen können.”

“Ich bin aber nicht in der Stimmung für Dankbarkeit”, erklärte Ben seinem älteren Bruder. “Also, Themenwechsel. Wieso bist du an einem Arbeitstag hier, wenn du dich nicht über mein Unglück amüsieren willst?”

“Ich brauche jemanden, bei dem ich mich aussprechen kann”, sagte Richard so ernst, dass Ben ihn betroffen ansah.

“Ist mit Melanie und dem Baby alles in Ordnung?”

“Melanie geht es ausgezeichnet, abgesehen davon, dass sie auf mich sauer ist, weil ich mich ständig um sie kümmere. Mit dem Kind ist auch alles bestens. Es geht ums Geschäft.”

“Und da kommst du zu mir?”, fragte Ben erstaunt. “Warum gehst du nicht zu Mack oder zu Destiny?”

“Weil Mack nicht in der Stadt ist”, erwiderte Richard. “Und mit Destiny wollte ich nicht sprechen, weil sie das letzte Mal bei diesem Thema böse wurde.”

“Ich bin also nur dritte Wahl”, stellte Ben fest. “Was für eine Erleichterung. Ich dachte schon, die Firma müsste unmittelbar vor dem Zusammenbruch stehen, wenn du bei mir Rat suchst.”

“Eigentlich bist du in dieser Angelegenheit erste Wahl. Du kennst Destiny nämlich besser als Mack oder ich.”

“Das ist doch Unsinn”, wehrte Ben ab, “und das weißt du.”

“Komm schon, Ben, es ist kein Geheimnis, dass ihr beide euch besonders nahesteht. Vielleicht liegt es daran, dass du der Jüngste bist, oder es hat mit deinem künstlerischen Talent zu tun. Jedenfalls bist du ihr Liebling. Dir wird sie eher etwas anvertrauen als Mack oder mir.”

“Das hast du zwar schon oft behauptet, aber ich sage dir trotzdem, dass das Quatsch ist”, versicherte Ben. “Destiny bevorzugt niemanden. Sicher verbindet uns die Kunst, aber das ist auch schon alles. Sie liebt jeden von uns.”

“Das weiß ich, doch darum geht es im Moment nicht”, erwiderte Richard ungeduldig. “Können wir jetzt reden oder nicht?”

Ben lehnte sich bequem zurück. “Rede, aber Destiny vertraut mir gar nichts an. Sie mischt sich in mein Leben ein, ich dagegen darf meine Nase nicht in ihres stecken.”

“Trotzdem könnte sie ab und zu eine Bemerkung gemacht haben”, behauptete Richard. “Ich habe ein großes Problem mit dem europäischen Zweig unserer Firma. Wir hätten beinahe zwei wichtige Abschlüsse verloren, weil uns ein kleinerer Konkurrent ins Handwerk pfuscht und die Preise nach oben treibt. Bisher haben wir nur einmal verloren, aber das ist schon einmal zu viel. Immer wieder taucht derselbe Name auf, als würde dieser Kerl einen persönlichen Rachefeldzug gegen Carlton Industries führen. Er weiß genau, wie er unsere Geschäfte durchkreuzen kann.”

Obwohl Ben sich nie für die Geschäfte des Familienunternehmens interessiert hatte, war er durch die Jahre hindurch von Richard ganz gut auf dem Laufenden gehalten worden. Er begriff deshalb, wovon die Rede war, sah jedoch keinen Zusammenhang mit seiner Tante.

“Aber was hat das mit Destiny zu tun?”, fragte er.

“Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass sie vor Jahren eine Beziehung mit diesem Mann hatte”, erwiderte Richard. “Das ist zumindest die einzige Erklärung, die ich gefunden habe.”

“Hast du sie gefragt?”

“Natürlich. Als sie den Namen hörte, wurde sie blass und wollte mir absolut nichts weiter sagen. Sie meinte, ich würde Carlton Industries leiten und sollte mich daher mit diesem Problem beschäftigen.”

Ben schüttelte den Kopf. “Wie kommst du darauf, dass sie diesen Mann kennt und eine Beziehung mit ihm hatte? Vielleicht will sie einfach nichts mit der Firmenpolitik zu tun haben.”

“Ich habe einen Mitarbeiter unseres Büros in Europa nachprüfen lassen, ob dieser Mann und Destiny einander kennen könnten. Der Typ ist Brite, hat aber jahrelang in Frankreich gelebt – und zwar zur selben Zeit und in derselben Stadt wie Destiny damals. Das kann kein Zufall sein. Die Leute in Frankreich wollten meinem Mitarbeiter keine Auskunft geben, sobald Destinys Name fiel.”

Ben hatte gewusst, dass Destiny ihm einiges verschwieg, und er hatte auch angenommen, dass es einen Mann in ihrem Leben gegeben haben musste. Erst in jüngster Zeit hatte sie entsprechende Anspielungen gemacht, jedoch nie einen Namen genannt.

“Ich weiß nicht, Richard”, meinte er. “Du könntest schon recht haben, aber wieso sollte ein Mann aus Destinys Vergangenheit nach so langer Zeit die Geschäfte von Carlton Industries durchkreuzen?”

“Keine Ahnung”, räumte Richard ein. “Trotzdem bin ich überzeugt, dass es eine Verbindung gibt.”

“Stellt der Mann eine Bedrohung für die Firma dar?”

“Er ist eher lästig”, erwiderte Richard. “Allerdings gefällt es mir nicht, wenn ich etwas nicht durchschaue.”

“Dann solltest du noch mal mit Destiny sprechen.”

“Ich dachte, du könntest das übernehmen”, schlug Richard vor und lachte. “Du wirst sie wegen der Sache mit Kathleen in nächster Zeit bestimmt öfter sehen.”

“Sehr witzig”, bemerkte Ben.

“Sprichst du mit ihr?”, drängte Richard.

“Du machst dir ernsthaft Sorgen?”

“Es lässt mir keine Ruhe, und bald steht ein wichtiger Geschäftsabschluss in Europa bevor. Ich möchte keine Störung der Angelegenheit erleben.”

“Also gut, ich tue, was ich kann”, lenkte Ben ein. “Aber du weißt, wie ungern Destiny über ihre Vergangenheit spricht. Wir sollten nie den Eindruck bekommen, sie hätte auf etwas Wichtiges verzichtet, weil sie sich um uns gekümmert hat. Wahrscheinlich erfahre ich von ihr so wenig wie du.”

“Heute braucht sie sich wirklich keine Sorgen mehr zu machen, wir könnten uns ihrer Gefühle für uns nicht sicher sein”, meinte Richard. “Wir wissen, dass sie uns liebt und nicht bereut, wie sie sich damals entschieden hat. Ich muss aber wissen, ob sie eine Beziehung abgebrochen hat und sich das vielleicht heute an unserem Unternehmen rächt.”

“Ich sehe zu, ob ich etwas herausfinde. Wie heißt dieser Mann?”

“William Harcourt.”

Ben griff nach einem Kugelschreiber und schrieb sich den Namen auf die Hand, weil er gerade kein Papier hatte.

“Wasch dich nicht, bevor du mit Destiny sprichst”, riet Richard.

“Wasserfest”, versicherte Ben lachend. “Gut, dann melde ich mich morgen Abend wieder bei dir. Reicht das?”

“Das reicht”, versicherte Richard. “Heute Abend muss ich das Kinderzimmer tapezieren, damit Melanie es nicht macht.”

“Sie ist dir bestimmt dankbar.”

“Leider nein”, gestand Richard. “Sie wird sich ständig beschweren, dass ich alles falsch mache.”

“Dann überlass es doch ihr”, riet Ben.

“Soll sie in ihrem Zustand auf eine Leiter steigen?”, fragte Richard entsetzt. “Nein, lieber nicht. Dann ertrage ich schon eher drei oder vier Stunden lang ihr Nörgeln.”

“Weißt du überhaupt, wie man tapeziert?”, erkundigte sich Ben.

“Nein, aber was soll daran schon so schwer sein?”

“Ich melde mich heute Abend bei dir”, versprach Ben vergnügt.

“Ich sagte doch, dass morgen ausreicht.”

“Für die Informationen, die du haben willst”, bestätigte Ben. “Aber ich komme wegen des Vergnügens.”

Es ist unsinnig, zur Farm zu fahren, sagte sich Kathleen, während sie auf der Landstraße zu Bens Farm unterwegs war. Sie war jedoch am Morgen aufgewacht und hatte sofort an Ben … an Bens Gemälde gedacht, und sie kam nur ans Ziel, wenn sie Druck ausübte.

Als sie die Zufahrt zu Bens Farm erreichte, bog soeben ein Wagen auf den Highway. Sie erkannte Richard am Steuer und winkte ihm zu. Er winkte freundlich zurück und lächelte breit.

Ben dagegen kam mit finsterem Gesicht aus dem Haus, sobald sie hielt. “Hier geht es zu wie in einem Taubenschlag”, bemerkte er unwirsch.

Kathleen lächelte unbekümmert. “Das habe ich auch gerade gedacht. Ich habe Ihren Bruder wegfahren sehen.”

“Großartig”, meinte Ben gereizt. “Dann gibt er die Nachricht bestimmt jetzt schon über Handy weiter.”

“Haben Sie denn noch immer Angst vor Destiny?”

“Sie vielleicht nicht?”

“Nicht so sehr. Außerdem bin ich geschäftlich und nicht privat hier.”

“Das wird Richard bestimmt nicht weiter interessieren, wenn er alle informiert, dass Sie vor acht Uhr morgens bei mir anrücken.”

“Wenigstens hat er mich nicht beim Wegfahren erwischt”, erwiderte sie unbeeindruckt. “Stellen Sie sich vor, was er daraus geschlossen hätte!”

Ben seufzte, entdeckte die Tüte in ihrer Hand und sah etwas freundlicher drein. “Haben Sie wieder gebacken?”

“Bärentatzen.”

“Echte? Aus Blätterteig und mit Mandelcreme?”

Sie lächelte über seine Begeisterung. “Absolut echte.”

Ben riss ihr die Tüte aus der Hand, warf einen Blick hinein und roch genüsslich daran. “Sagenhaft! Wieso sind Sie nicht verheiratet?”

“Das war ich, aber mein Mann hat sich nicht für meine Backkunst erwärmt.”

“Der Narr!”

Kathleen lachte. “Das war er, wenn auch aus anderen Gründen. Wenn Sie dermaßen beeindruckt sind, darf ich dann in Ihr Atelier?”

Er kostete. “Fantastisch”, murmelte er und nahm noch eine Bärentatze. “Unglaublich. Die Antwort ist Nein.”

Beinahe hätte Kathleen ihm die Tüte weggenommen. “Darf ich fragen, warum?”

“Weil Sie die Lage falsch beurteilen”, erwiderte er lächelnd. “Das passiert vielen Leuten. Alle glauben, ich würde nichts von Geschäften verstehen, weil ich Künstler bin, aber so einiges habe ich schon gelernt. Ich habe etwas, was Sie sich sehr wünschen. So sehr, dass Sie mich mit Selbstgebackenem bestechen. Warum sollte ich vorschnell nachgeben, wenn ich durch Hinhaltetaktik mehr herausschlagen kann?”

Kathleen musste lachen. “Sie sind unmöglich.”

“Das habe ich schon von anderen gehört. Damit Sie nicht völlig umsonst hergekommen sind, mache ich Ihnen einen Vorschlag: Wie wäre es, wenn Sie mich heute Abend zu Richard und Melanie begleiten?”

“Aus welchem Grund?”, fragte sie verblüfft.

“Wir könnten zusehen, wie Richard tapeziert und Melanie ihn kritisiert.”

“Jetzt beurteilen Sie die Lage falsch”, widersprach Kathleen lachend. “Wenn wir da heute Abend hingehen, wird Richard nicht allein tapezieren, sondern Sie werden ihm helfen, und Melanie und ich trinken Tee in der Küche.”

“Wollen wir wetten?”

“Gern. Wenn es so läuft, wie ich vorhergesagt habe, zeigen Sie mir wenigstens ein Gemälde. Gewinnen Sie, bestimmen Sie, welches Gebäck ich Ihnen bei meinem nächsten Besuch mitbringe.”

Ben überlegte und nickte. “Abgemacht. Ach ja, wir müssen kurz bei Destiny vorbeifahren.”

“Vorbeifahren, ohne anzuhalten?”

“Nein, wir müssen sie aushorchen. Eine Frau wäre da hilfreich. Wann schließen Sie die Galerie?”

“Um halb sechs.”

“Dann hole ich Sie um sechs von zu Hause ab. Und ziehen Sie nichts Besonderes an. Sollte ich nämlich wirklich tapezieren müssen, werden Sie mir dabei helfen.”

Ben klingelte pünktlich an Kathleens Tür und bekam den Mund nicht mehr zu, sobald sie öffnete. Sie hatte tatsächlich alte und bequeme Sachen angezogen, doch bei ihr sah das richtig elegant aus. Die tief sitzende Jeans schmiegte sich um die schlanken Beine, und der weite Sweater ließ einen Streifen Haut um die Mitte herum frei.

Ben räusperte sich. “Werden Sie nicht frieren?”

“Ich ziehe einen Mantel an”, erwiderte sie lächelnd.

Er nickte. “Ich meinte im Haus.”

“Hat Ihre Tante vielleicht keine Heizung?”, entgegnete sie amüsiert.

Ben gab seufzend auf. Er hätte sie schon bitten müssen, sich etwas anderes anzuziehen, und dann hätte sie nach dem Grund gefragt. Er konnte aber kaum zugeben, dass er Mühe hatte, sich zu beherrschen. “Also, gehen wir.”

“Ich hole den Mantel”, erklärte sie fröhlich.

Während der Fahrt zu Destiny erklärte Ben das Problem mit Destiny und diesem William Harcourt.

“Wieso glauben Sie, Destiny würde mir mehr erzählen als Richard?”, fragte Kathleen.

“Weil Sie eine Frau sind. Vielleicht vertraut sie sich einer Frau an.”

“Während Sie daneben sitzen?”

“Ich ziehe mich unter einem Vorwand für eine Weile zurück.”

“Und das wird Destiny überhaupt nicht misstrauisch machen”, stellte Kathleen vergnügt fest.

“Haben Sie einen besseren Vorschlag?”

“Fragen Sie Ihre Tante doch direkt. Wenn sie nicht antwortet, können Sie wenigstens ihre Miene deuten. Und ich werde mich zurückziehen und mich frisch machen. Das ist unverdächtig. Wenn überhaupt, klappt es nur so.”

“Schon gut, schon gut, Sie haben recht”, lenkte er ein. “Ich mache nur ungern, was sie ständig tut. Ich will mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen.”

“Sagen Sie ihr das”, schlug Kathleen vor. “Destiny wird Sie verstehen, und vielleicht wird sie sich dann sogar in Zukunft zurückhalten.”

“Damit sollten wir nicht rechnen. Das würde geradezu an ein Wunder grenzen.” Ben hielt vor dem Stadthaus, in dem er aufgewachsen war. “Also dann, auf in den Kampf.”

“Stellen Sie sich nicht so an”, verlangte Kathleen lächelnd. “Dass ich Sie begleite, verschafft ihnen bei Destiny sicher einen Stein im Brett.”

Das stimmte, doch Ben fürchtete trotzdem, Destiny könnte ihn und Kathleen in Rekordzeit hinauswerfen.


7. KAPITEL

Destinys anfängliche Freude, Ben und Kathleen vor sich zu sehen, schwand, als ihr Neffe sogar ablehnte, den Mantel auszuziehen.

“Wir sind unterwegs zu Richard”, erklärte er so ungeduldig, dass Kathleen seufzte.

“Zum Abendessen?”, fragte Destiny. “Und du hast Kathleen eingeladen? Wie nett.”

“Wahrscheinlich werden wir Pizza bestellen”, erwiderte Ben. “Richard tapeziert das Kinderzimmer, und wir wollen zusehen.”

Destiny lachte. “Ja, das ist bestimmt unterhaltsam. Vielleicht komme ich auch hin.”

“Schön”, meinte Ben und warf Kathleen einen Blick zu, “aber vorher muss ich mit dir reden.”

“Dürfte ich bitte mal Ihr Bad benutzen, Destiny?”, fragte Kathleen.

Destiny ließ sich keinen Sand in die Augen streuen. “Worum geht es?”, fragte sie direkt. “Bleiben Sie, Kathleen!”

“Aber …”

“Es wäre mir lieber, wenn Sie bleiben würden”, betonte Destiny und sah Ben düster an. “Hat das vielleicht mit deinem Bruder und mit Carlton Industries zu tun?”

“Woher weißt du das?”, fragte Ben betroffen.

“Ach komm, glaubst du, ich wüsste nicht Bescheid?”, hielt Destiny ihm vor. “Ich habe ein Büro in der Firma und eine Sekretärin. Die Leute reden sogar mit mir, wenn ich da bin.”

“Du hast wohl überall deine Informanten”, stellte Ben seufzend fest.

“Natürlich”, bestätigte Destiny. “Kontakte sind in der Geschäftswelt wichtig. Durch sie vermeidet man hässliche Überraschungen.”

“Hast du auch erfahren, worüber Richard sich Sorgen macht?”, erkundigte sich Ben.

“Über den europäischen Zweig der Firma, der seiner Meinung nach wegen des Besitzers einer britischen Firma nicht gut läuft.”

“Genau”, bestätigte Ben. “Der Mann heißt William Harcourt.”

Kathleen beobachtete Destiny genau. Lediglich ihr Blick verdüsterte sich bei der Erwähnung des Namens für einen Moment. Sonst ließ sie sich nichts anmerken.

“Kennst du ihn?”, fragte Ben.

“Ich kannte ihn früher mal”, räumte Destiny ein. “Aber das weiß dein Bruder bestimmt schon von dem Schnüffler, den er losgeschickt hat.”

“Das hast du auch herausgefunden?”, fragte Ben.

“Mein Lieber, ich habe jahrelang in diesem französischen Ort gewohnt. Natürlich habe ich da Freunde, die mich informiert haben, dass ein Fremder viel zu viele Fragen stellt. Es war nicht schwer, die Zahlungen an ihn in den Unterlagen von Carlton Industries zu finden.”

“Gut gemacht, Destiny”, lobte Kathleen.

Ben war alles andere als beeindruckt. “Dann kommen wir zum Kern der Sache. Wie gut kennst du diesen William Harcourt?”

“Das kommt ganz darauf an”, erwiderte Destiny ausweichend.

“Die Frage ist nicht schwer”, hielt Ben ihr ungeduldig vor. “Mir reicht jede Antwort, sofern sie stimmt.”

Bens Ton gefiel seiner Tante offenbar ganz und gar nicht. “Ich sehe keinen Grund, mit dir darüber zu reden”, erwiderte sie kühl.

“Dann wirst du mit Richard darüber reden müssen”, warnte er.

“Ach, ich bitte dich! Ihr zwei stellt euch an, als gäbe es da eine Verschwörung. Ich habe seit Jahren nichts von William gesehen oder gehört.”

“Hast du ihn gut gekannt?”, erkundigte Ben sich etwas behutsamer.

“Das spielt wirklich keine Rolle”, erklärte Destiny steif.

“Doch, falls du der Grund bist, warum er gegen Carlton Industries arbeitet”, erklärte Ben.

“Das ist doch absurd”, wehrte sie ab. “Du kannst deinem Bruder versichern, dass das alles nichts mit mir zu tun hat. Davon bin ich überzeugt. Wenn Richard in Europa Probleme hat, muss er sie in Ordnung bringen. Bestimmt wird William sich vernünftig zeigen.”

“Warum sagst du das Richard nicht selbst?”, fragte Ben. “Wir fahren zu ihm, und dann könnt ihr darüber reden. Vielleicht hast du sogar einen Tipp, wie er mit diesem Mann umgehen soll.”

Destiny schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich erschöpft. “Nein, mir ist eingefallen, dass ich schon eine Verabredung habe.”

“Destiny …”

Kathleen griff nach Destinys kalter Hand und fiel Ben ins Wort. “Schon gut, wir gehen jetzt.” Sie schob Ben geradezu zur Tür hinaus. Im Freien behauptete sie, die Handtasche vergessen zu haben. “Du kannst schon mal den Wagen starten. Ich komme gleich wieder.”

“Was hast du vor?”, erkundigte er sich.

“Gar nichts”, behauptete sie, ließ ihn stehen und ging zurück ins Haus. Destiny hatte sich nicht von der Stelle gerührt. “Alles in Ordnung?”, fragte Kathleen besorgt. “Kann ich etwas für Sie tun?”

Destiny versuchte vergeblich zu lächeln. “Nein, meine Liebe, Sie können nichts tun.”

“Dieser Mr. Harcourt war Ihnen sehr wichtig, nicht wahr?”

“Er war die Liebe meines Lebens”, gestand Destiny traurig.

“Das wissen Ihre Neffen aber nicht?”

“Nein. Ich sah keinen Sinn darin, ihnen davon zu erzählen. Als ich in die Staaten zurückkam, um mich um die Jungs zu kümmern, war alles zu Ende.”

“Vielleicht könnten Sie das endlich erklären.”

Destiny schüttelte den Kopf. “Die drei sollten nie denken, ich hätte für sie ein Opfer gebracht. Früher hätte es sie belastet, und nun gehört es der Vergangenheit an.”

“Es sieht aber nicht so aus, als wäre Mr. Harcourt Ihrer Meinung.”

“Wie meinen Sie das?”, fragte Destiny erstaunt.

“Ben könnte recht haben. Sie könnten der Grund sein, warum Mr. Harcourt sich gegen Richard stellt. Darüber sollten Sie nachdenken.”

Destiny seufzte. “Vielleicht haben Sie recht.”

“Und wenn es so wäre?”

“Dann würde ich mich mit William beschäftigen”, versicherte Destiny entschlossen.

“Sollten Sie Beistand brauchen, lassen Sie es mich wissen”, bot Kathleen lächelnd an.

“Danke, dass Sie mir geholfen haben zu erkennen, was ich tun muss”, erwiderte Destiny. “Könnten Sie dieses Gespräch für sich behalten? Mir wäre es lieber, wenn Ben und die anderen nichts von meinen Absichten wissen, bis ich entscheide, was ich unternehmen werde.”

“Die anderen könnten Ihnen helfen”, schlug Kathleen vor, weil es ihr nicht gefiel, dass sie Geheimnisse vor Ben haben sollte.

“Ich liebe meine Neffen, Kathleen”, entgegnete Destiny lachend, “aber in einer solchen Situation würden sie mir nicht helfen, sondern mir nur entsetzlich auf die Nerven gehen.”

“Ungefähr so wie Sie ihnen, wenn Sie sich in ihr Leben einmischen?”

“Genau”, bestätigte Destiny trocken. “Schließlich habe ich sie erzogen.”

Ben war nicht glücklich, als Kathleen sich weigerte, über die Unterhaltung mit Destiny zu sprechen. “Vertraulich”, erklärte sie lediglich.

“Aber ich wollte doch, dass Sie mit ihr sprechen”, wandte er ein.

“Und ich habe Ihnen geraten, sich selbst um die Sache zu kümmern. Sie haben ja gesehen, was Sie erreicht haben. Destiny hat nichts über diesen Harcourt verraten.”

“Sie hat immerhin zugegeben, dass sie ihn kennt”, wandte Ben ein.

“Das haben Sie schon vorher gewusst, und mehr haben Sie nicht erfahren.”

“Sie schon?”

“Vertraulich”, wiederholte Kathleen.

“Ich wette, Richard bringt Sie zum Reden.”

“Kaum.”

“Oder Melanie.”

Kathleen lachte. “Auch nicht. Geben Sie auf, Ben.”

“Ich könnte mir überlegen, ob ich Ihnen nicht doch einige meiner Bilder zeige”, lockte er.

“Wir haben eine Wette abgeschlossen, die ich gewinnen werde. Ich sehe zumindest ein Bild, sobald Sie zusammen mit Richard das Kinderzimmer tapezieren. Es sei denn, Sie halten sich nicht an die Abmachung.”

“Selbstverständlich tue ich das”, beteuerte er.

“Haben Sie vielleicht noch etwas anzubieten?”, erkundigte sie sich vergnügt.

“Im Moment nicht, aber ich komme darauf zurück.”

“Ja, das kann ich mir denken.” Kathleen lächelte. “Es ist schön zu wissen, dass jetzt ich etwas habe, was Sie haben möchten.”

“Sie sind hinterhältig, wissen Sie das?”, hielt er ihr vor.

“Natürlich.”

“Wahrscheinlich mag Destiny Sie deshalb.”

“Das ist einer der Gründe”, bestätigte Kathleen. “Die anderen Gründe haben mit ihrem unmöglichen Neffen zu tun, den sie unbedingt verheiraten möchte.”

Es überraschte Ben, dass sie darüber scherzen konnte. “Ich dachte, Sie würden diese Vorstellung so schrecklich finden wie ich.”

“Vielleicht gewöhne ich mich allmählich daran.”

“Das ist nicht Ihr Ernst”, rief er betroffen.

Kathleen lachte und tätschelte seine Hand. “Keine Panik. Ich fühle mich zwar geschmeichelt, dass ich als Ihre Frau infrage käme, aber ich bin nicht interessiert.”

Das hätte Ben beruhigen sollen, doch stattdessen kam es ihm so vor, als hätte ihm jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gegossen.

“Na, ihr zwei seht vielleicht fröhlich drein”, stellte Richard fest, als Ben und Kathleen bei ihm eintrafen.

“Du siehst auch nicht sonderlich toll aus”, erwiderte Ben. Sein sonst stets makellos gekleideter Bruder war mit einer weißen Paste beschmiert, das Haar war zerzaust. “Läuft es nicht gut?”

“Leg dich ja nicht mit mir an”, warnte Richard, “sonst kannst du sofort wieder verschwinden.”

“Schön”, wehrte Ben ab, “ich sage nichts mehr. Wo ist Melanie?”

“Im Kinderzimmer. Sie hat die Beine hochgelegt, trinkt Milch und unterhält sich blendend.”

“Ich könnte Pizza bestellen”, schlug Ben vor. “Dir würde eine Pause guttun. Vielleicht verbessert sich dann deine Stimmung.”

“Ein Tapezierer würde meine Stimmung verbessern, aber Pizza geht auch”, erwiderte Richard düster. “Bestell ordentlich viel. Melanie hat derzeit einen gewaltigen Appetit. Sie isst nicht für zwei, sondern für mindestens ein Dutzend zukünftiger Football-Spieler.”

“Solche Bemerkungen werden Sie bereuen, wenn das Kind auf die Welt kommt und es ein zartes kleines Mädchen ist”, warnte Kathleen.

Richard zuckte mit den Schultern. “Das sagt Melanie auch ständig. Ich gehe lieber wieder zu ihr, bevor sie auf die Leiter steigt und es selbst versucht. Das macht sie, sobald ich ihr den Rücken zuwende. Ich musste sogar das Handy abstellen, damit das Büro nicht mehr anrufen kann.”

“Es ist schon nach sieben”, bemerkte Ben. “Wieso ruft da das Büro an?”

“Ich habe mir den Nachmittag freigenommen”, erklärte Richard. “Eigentlich wollte ich alles fertig bekommen, während Melanie ihren Mittagsschlaf hält, aber heute war sie natürlich überhaupt nicht müde. Und dann gab es ein kleines Problem mit der Tapete.”

“Ich könnte die Pizza bestellen, damit Ben Ihnen helfen kann”, bot Kathleen großzügig an.

Ben warf ihr einen finsteren Blick zu. “Sie gewinnen nicht, wenn Sie mich dazu drängen.”

“Habt ihr zwei etwa eine Wette laufen?”, erkundigte sich Richard.

“Nicht weiter wichtig”, wehrte Ben ab. “Ich bestelle die Pizza und komme gleich zu dir. Schließlich muss ich sehen, was du bisher geschafft hast.”

Richard warf ihm einen bösen Blick zu und zog sich ins Kinderzimmer zurück.

“Ich finde es herrlich, wie es sich auf meinen großen Bruder auswirkt, dass er Vater wird”, stellte Ben vergnügt fest.

“An Ihrer Stelle würde ich mich nicht dermaßen amüsieren”, warnte Kathleen. “Wenn es nach Destiny geht, ereilt Sie auch bald dieses Schicksal.”

Während sie Richard folgte, stellte Ben sich eine Zukunft mit Frau und Kindern vor. Einen Moment lang erschien ihm das gar nicht so schlecht, doch dann erinnerte er sich daran, wie es war, jemanden zu verlieren. Nein, er würde sich nie wieder binden.

Ben griff zum Telefon und bestellte Pizza für drei Personen mit dickem Belag sowie eine einfache Pizza. Melanie brauchte nicht auch noch Sodbrennen, sie hatte mit ihrem Ehemann schon genug Probleme.

Auf dem Weg zum Kinderzimmer holte er aus der Küche einige Getränkedosen und ging dann nach oben. Die beiden Frauen saßen nebeneinander, hatten die Beine hochgelegt und erteilten Anweisungen. Erstaunlich, dass Richard noch nicht das Handtuch geworfen hatte. Ben wollte sich schon einen Stuhl nehmen und sich setzen, fing jedoch von Melanie einen finsteren Blick auf.

“Oh nein”, erklärte sie. “Du kümmerst dich darum, dass diese albernen Bahnen gerade sind. Richard hat kein Auge dafür.”

“Ich bin nur als künstlerischer Berater hier”, wandte Ben ein.

“Jetzt nicht mehr”, erwiderte seine Schwägerin. “Jetzt gehörst du zur Mannschaft.”

“Und wieso?”

“Weil du ein Mann und außerdem ein Carlton bist. Ihr alle sollt büßen”, versicherte Melanie lächelnd. “Außerdem möchte ich, dass Kathleen die Wette gewinnt.”

“Würde ich dich nicht so mögen, würde ich mich nicht von dir drängen lassen”, sagte Ben.

“Ich weiß”, bestätigte Melanie strahlend. “Also bitte, hilf deinem Bruder, solange wir überhaupt noch Tapete haben.”

Ben sah sich um. Bisher hatte Richard noch nicht mal eine Wand fertig. Ein Haufen durchweichter Tapetenstreifen zeugte von vergeblichen Versuchen. “Reichen die Rollen denn überhaupt?”, fragte er skeptisch.

Melanie lachte. “Da Richard es unbedingt selbst machen wollte, habe ich vorsichtshalber mehr gekauft.”

“Wisst ihr”, eröffnete Ben, “Kathleen hat mir anvertraut, dass sie sehr gut tapezieren kann.”

“Das habe ich nie behauptet”, wehrte Kathleen empört ab.

Er zuckte mit den Schultern. “Bilder aufhängen oder Tapeten ankleben – wo ist da der Unterschied? Wollen Sie jetzt vielleicht vorgeben, dass Sie das nicht können?”

“Natürlich kann ich es”, erwiderte Kathleen. “Aber ich habe das niemals zu Ihnen gesagt, und ich habe es schon gar nicht mit dem Aufhängen von Bildern in meiner Galerie verglichen.”

Er hielt ihr eine Tapetenrolle hin. “Könnten Sie uns dann zeigen, wie man das macht?”

Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, griff nach der Rolle, sah sich die Maße an, die Richard notiert hatte, schnitt die Tapete zu, trug Kleister auf und hatte die Bahn keine fünf Minuten später an der Wand.

“Wahnsinn!”, rief Richard beeindruckt. “Was verlangen Sie pro Stunde?”

“Für Sie ist es gratis”, erwiderte Kathleen. “Ich habe vor einiger Zeit in meinem eigenen Haus tapeziert. Es hat Spaß gemacht.”

“Spaß”, wiederholte Richard ungläubig und wandte sich an Ben. “Für sie war das Spaß!”

Ben küsste sie auf die Nasenspitze. “Ich wusste doch, dass ich Sie nicht grundlos mitgenommen habe.”

“Und ich dachte, Sie würden Wert auf meine Begleitung legen”, entgegnete Kathleen.

“Das auch”, räumte er ein, obwohl sein Bruder und seine Schwägerin aufmerksam zusahen. “Sagen Sie mir, was Sie brauchen, und ich helfe. Richard und Melanie, ihr könnt gehen und auf die Pizza warten.”

“Ich dachte, du bezahlst sie”, wandte Richard scherzend ein.

“He, ihr bekommt zwei kostenlose Arbeitskräfte, von denen eine sogar geradezu spezialisiert ist”, erwiderte Ben. “Dafür könnt gefälligst ihr die Pizza bezahlen.”

“Das finde ich auch”, bestätigte Melanie und ließ sich von ihrem Mann beim Aufstehen helfen. “Komm, Richard, gönnen wir den beiden eine ungestörte Privatsphäre.”

“Wozu brauchen sie eine Privatsphäre?”, fragte Richard. “Sie sollen tapezieren.”

Melanie zog ihn zur Tür. “Vielleicht kommt dein Bruder auf andere Ideen. Schließlich ist das hier ein Schlafzimmer.”

“Es ist das Kinderzimmer”, wandte Richard empört ein, folgte jedoch seiner Frau.

“Hören Sie nicht auf die beiden, schon gar nicht auf Melanie”, sagte Ben zu Kathleen, die rot geworden war. “Sie schwärmt für Liebesgeschichten. In der Hinsicht ist sie so schlimm wie Destiny.”

Kathleen sah ihm tief in die Augen. “Eigentlich habe ich gehofft, dass Melanie recht hat und dass du tatsächlich auf Ideen kommst, für die eine ungestörte Privatsphäre nötig ist. Ich hätte nämlich nichts dagegen, wenn du mich küsst”, erklärte sie und kam langsam näher. “Die beiden haben mich da auf Gedanken gebracht …”

Ben hielt sie an den Armen fest, bevor sie ihn berührte. “Ich dachte, wir wären uns einig, dass …”

“Keine Angst, das wird nicht chronisch”, versicherte sie. “Jetzt möchte ich nur, dass du mich richtig küsst.”

“Aber …”, setzte er erneut an.

Weiter kam er nicht, weil Kathleen sich zu ihm beugte und ihn küsste, und alles andere war vergessen.

Der Kuss hätte sicher noch länger gedauert und zu allem Möglichen geführt, hätte es nicht an der Haustür geklingelt.

“Die Pizza ist da!”, rief Richard von unten herauf.

Kathleen sah sich um. “Wir haben keine einzige Bahn geklebt.”

“Sollen sie doch Handwerker kommen lassen”, erwiderte Ben ungerührt. “Mein Bruder hat Geld genug.”

“Ich wollte aber gern helfen”, wandte sie bedauernd ein.

“Warum denn?”, fragte er überrascht. “Weil du dich dann als Teil der Familie fühlen würdest?”, fügte er hinzu, als sie nicht antwortete.

Kathleen nickte. “Albern, nicht wahr?”

“Gar nicht albern”, erwiderte er. “Wir kommen wieder her und beenden die Arbeit als Geschenk zur Geburt.”

“Wirklich?”, fragte Kathleen erfreut.

“Ja, warum nicht, sofern das nicht bedeutet, dass du die Wette gewonnen hast, weil ich nun doch helfe.”

“Also gut, ich verzichte auf diese Wette”, stimmte sie lachend zu. “Schließlich habe ich noch einige andere Tricks auf Lager.”

Ben schüttelte den Kopf. “Das überrascht mich gar nicht.”


8. KAPITEL

“Wir sollten euch jetzt schlafen gehen lassen”, sagte Ben gegen Mitternacht zu Melanie. Er und Kathleen saßen mit Richard und Melanie am Küchentisch, und die Pizza war längst aufgegessen. “Du siehst müde aus.”

“Wovon denn?”, wehrte Melanie ab. “Richard lässt mich nur vormittags zwei Stunden meine PR-Arbeit erledigen. Körperliche Anstrengung verbietet er mir völlig. Heute bin ich einmal kurz um den Block gegangen, und Richard hat fast einen Herzinfarkt bekommen.”

“Das Kind kann jeden Moment kommen”, warf Richard ein. “Wenn nun die Wehen eingesetzt hätten!”

“Ich hatte das Handy bei mir, und ich sehne mich nach den Wehen! Das kannst du mir glauben. Dieses Kind kann für meinen Geschmack gar nicht schnell genug kommen, sonst bringe ich irgendwann noch meinen überbesorgten Ehemann um!”

“Ich will nur, dass dir und dem Kind nichts passiert”, verteidigte sich Richard.

“Ich weiß”, sagte Melanie und griff nach seiner Hand. “Das ist auch der einzige Grund, warum ich dir das durchgehen lasse.”

Kathleen wandte sich an Ben. “Wenn das Kind schon fällig ist, sollten wir uns mit dem Zimmer beeilen. Morgen ist die Galerie geschlossen. Hast du Zeit?”

“Ich werde herkommen”, bestätigte er.

“Ihr braucht das wirklich nicht zu machen”, wehrte Melanie ab.

“Wir wollen es aber”, beteuerte Kathleen. “Das ist unser Geschenk zur Geburt.”

“Ach ja?”, fragte Melanie mit einem vielsagenden Unterton. “Von euch beiden? Gemeinsam?”

“Ja, und komm deshalb bloß nicht auf dumme Ideen”, warnte Ben. “Die Arbeit ist mir jedenfalls lieber, als Strampelhöschen oder Windeln zu kaufen.”

Melanie lachte. “Mir machst du nichts vor, Benjamin. Du bist genauso sentimental wie wir alle. Du willst doch, dass das Kind sich im Zimmer umsieht und weiß, dass sein Onkel Ben, der weltberühmte Maler, es tapeziert hat.”

Ben schüttelte zwar bloß den Kopf, aber Kathleen fand, dass er insgeheim doch aufgeregt wirkte. Erst als sie im Wagen zu ihrer Wohnung unterwegs waren, sprach sie ihn darauf an.

“Dir ist vorhin etwas durch den Kopf gegangen, nicht wahr?”

“Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst”, behauptete er.

“Ach, tu nicht so unschuldig”, wehrte sie ab. “Worum ging es?”

“Ich habe nur überlegt, dass Babys Sachen mögen, die sie anregen, und dass sie im Bettchen oft auf dem Rücken liegen. Vielleicht sollte das Kind ein Deckengemälde bekommen.”

“Das ist eine großartige Idee”, rief Kathleen begeistert aus. “Später kann das Kind dann überall erzählen, dass ein berühmter Künstler die Decke seines Zimmers bemalt hat.”

“Wir sprechen hier aber nicht von Michelangelo und der Sixtinischen Kapelle”, wandte er ein.

“Nein, sondern von Ben Carlton und dem Carlton-Kinderzimmer, das er mit Liebe ausgemalt hat.”

“Mach bloß nicht zu viel daraus”, bat er verlegen.

“Natürlich nicht”, lenkte sie ein. “Aber ist dafür denn noch genug Zeit?”

“Du tapezierst morgen, und ich kümmere mich um die Decke.”

“Einverstanden”, stimmte sie bereitwillig zu. “Wann fangen wir an?”

“Ich hole dich um acht ab.”

“Dann musst du doch in der Stoßzeit in die Stadt fahren”, gab sie zu bedenken.

Er warf ihr einen forschenden Blick zu. “Hast du einen besseren Vorschlag?”

Sie wusste, was er meinte, war jedoch nicht bereit, Ja zu sagen. Zwischen ihnen war es ohne Sex schon kompliziert genug. Ab und zu ein Kuss – das war eine Sache, aber mehr wäre zu gefährlich gewesen. Die Versuchung war jedoch nicht unerheblich.

“Ja”, entgegnete sie. “Du könntest bei Destiny übernachten.”

Zu ihrer Überraschung winkte er nicht sofort ab, sondern schien zu überlegen. “Das könnte ich”, meinte er. “Da du nichts ausplaudern willst, wäre das für mich eine Gelegenheit, noch mal mit ihr zu reden.”

“Ich hätte gleich wissen müssen, dass du immer einen Hintergedanken hast. Es genügt dir nicht, bei ihr zu übernachten, damit sie Gesellschaft hat.”

“Wir Carltons haben gemeinsam, dass wir uns eine gute Gelegenheit nie entgehen lassen”, behauptete er.

“Du schon”, erwiderte Kathleen. “Ich habe dir eine sagenhafte Gelegenheit geboten, für die viele Künstler alles tun würden, aber du hast sie ausgeschlagen.”

“Das war keine Gelegenheit, Schatz, sondern ein Spinnennetz, in dem ich mich nicht verfangen möchte.”

“Vorsicht, was du sagst”, warnte sie. “Ich könnte dir nämlich glauben und das Angebot zurückziehen. Was machst du dann?”

“Friedlich auf meiner Farm leben”, antwortete er hoffnungsvoll.

“Das willst du nicht wirklich”, behauptete sie zuversichtlich.

“Doch”, beteuerte er.

Kathleen betrachtete ihn aufmerksam und schüttelte den Kopf. “Nein.”

“Willst du vielleicht behaupten, dass ich ein Lügner bin?”, fragte er amüsiert.

“Nein, du bist verwirrt und hast dich in etwas verrannt. Das passiert gelegentlich. Menschen kommen von ihrem eigentlichen Weg ab.”

“So wie du?”, forschte er.

Kathleen erbebte unter seinem aufmerksamen Blick. “Ja, so wie ich”, gestand sie.

“Ich glaube, heute Abend bist du fast schon wieder auf deinen eigentlichen Weg geraten”, sagte er. “Du hast einen alten Traum wiedergefunden, nicht wahr?”

Sie dachte daran, wie wohl sie sich bei Menschen gefühlt hatte, die sie mochte und vielleicht sogar liebte.

Bei Menschen, denen ich vertraue, verbesserte Kathleen sich, als ihr eine Erkenntnis kam. Es lag nicht an dem Mangel an Liebe, dass sie kein Glück fand, sondern an dem Mangel an Vertrauen.

Kathleen warf noch einen Blick auf Ben. Vielleicht stand sie vor einer entscheidenden Wende.

Destiny war noch wach, als Ben zu ihr kam, nachdem er Kathleen abgesetzt hatte. Sie saß im Wohnzimmer und hatte ein Glas Brandy neben sich stehen.

“Alles in Ordnung mit dir?”, fragte er und setzte sich ihr gegenüber aufs Sofa.

Sie sah ihn an, als wäre sie in Gedanken sehr weit weg gewesen. “Was machst du denn schon wieder hier?”, fragte sie gereizt. “Wenn du mir Informationen entlocken willst, verschwendest du nur deine Zeit.”

“Eigentlich suche ich ein Bett für die Nacht. Kathleen und ich kümmern uns morgen früh um das Kinderzimmer, und wir möchten zeitig beginnen. Darum ist es vernünftig, in der Stadt zu bleiben, wenn du nichts dagegen hast.”

Destinys Miene erhellte sich. “Ihr scheint euch endlich näherzukommen”, stellte sie zufrieden fest.

“Kathleen ist nett”, erwiderte er vorsichtig. “Und sehr aufmerksam.”

“Ja, das mag ich auch an ihr.”

“Sie ist außerdem höchst diskret, wenn dich das beruhigt”, fuhr er nüchtern fort. “Sie hat nichts von dem verraten, was du ihr gesagt hast.”

“Und das treibt dich vermutlich zum Wahnsinn. Dein Pech.”

“Ich will wirklich nicht neugierig sein”, versicherte er. “Ich finde nur, dass Richard Bescheid wissen sollte, falls es doch eine Verbindung zu Carlton Industries gibt. Richard, nicht ich”, betonte er.

“Ich denke darüber nach”, räumte Destiny ein. “Mehr sage ich jetzt nicht dazu. Also wechseln wir das Thema.”

“Einverstanden. Kann ich nun bei dir übernachten?”

“Seit wann musst du fragen?”, entgegnete sie ungeduldig. “Du bist hier aufgewachsen und kannst jederzeit herkommen. Das weißt du.”

“Ich dachte, dass du vielleicht allein sein willst.”

“Das Haus ist groß. Ich kann mich in mein Zimmer zurückziehen, aber solange du auf lästige Fragen verzichtest, freue ich mich über die Gesellschaft. Erzähl mir etwas über das Kinderzimmer. Ich habe es noch nicht gesehen.”

Ben beschrieb das Chaos, das er und Kathleen vorgefunden hatten, und erwähnte auch das Deckengemälde.

“Sehr gut”, meinte Destiny begeistert, “aber die Zeit ist knapp. Ich könnte dir helfen.”

“Du?”, fragte er überrascht.

“Aber ja, das wäre schön. Wann brechen wir auf?”

“Ich hole Kathleen um acht ab. Passt dir das?”

Destiny überlegte kurz. “Ich treffe mich eigentlich um halb acht mit der Vorsitzenden eines Wohltätigkeitsvereins zum Frühstück, aber ich rufe morgen früh an und sage ab.”

“Richard wird es nicht gefallen, wenn statt Melanie nun du auf eine Leiter kletterst”, wandte Ben ein.

Destiny winkte ab. “Was dein Bruder nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Er wird schon in der Firma sein, wenn wir eintreffen, und wir werden fertig sein, bevor er zurückkommt.”

“Derzeit taucht er auch tagsüber zu Hause auf”, verriet Ben.

“Richard hat das Büro vorzeitig verlassen?”, fragte seine Tante überrascht.

“Geradezu unglaublich, nicht wahr?”, meinte Ben.

“Du sagst es”, bestätigte sie lächelnd. “Aber darum werde ich mich kümmern. Einige Anrufe genügen, und er kommt erst aus dem Büro, wenn es uns passt.”

“Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie wundervoll hinterhältig du sein kannst?”

“Ja, aber für gewöhnlich findest du das nicht wundervoll”, entgegnete sie.

“Dich finde ich wundervoll, doch jetzt sollten wir schlafen.”

“Geh schon, mein Lieber. Ich komme bald nach.”

“Destiny …”, setzte er besorgt an.

“Es ist gut, wirklich. Ich fühle mich bereits viel besser. Ich möchte mir lediglich einige Ideen notieren, bevor ich sie wieder vergesse.”

“Ideen fürs Kinderzimmer?”

“Nein, du neugieriger Bengel. Ideen, die dich nichts angehen.”

Ben seufzte, gab auf und verabschiedete sich von seiner Tante mit einem Kuss auf die Wange.

Das Tapezieren verlief wesentlich einfacher als die Deckenbemalung, stellte Kathleen fest, als sie eine Pause einlegte und sich ihr Werk ansah.

Die Wände waren schon fast fertig, aber Ben und Destiny hatten ernsthafte künstlerische Differenzen. Es ging um die Frage, ob in der Märchenszene an der Decke ein Ungeheuer vorkommen sollte oder nicht.

“Ich will, dass das Kind nur schöne Dinge sieht.” Destiny stemmte die Hände in die Hüften und sah Ben finster an.

“Aber das Leben ist nicht nur schön”, wandte er ein. “Und in Märchen gibt es nun mal Ungeheuer.”

“Das braucht ein Neugeborenes noch nicht zu wissen”, widersprach Destiny heftig. “Hör mal, Ben, wir malen keine Kulisse für ein Lehrstück mit einer Moral!”

“Außerdem wirst du nicht hier sein, um das Kind wieder zum Einschlafen zu bringen, wenn es wegen eines Ungeheuers Albträume hatte”, warf Melanie ein.

Destiny nickte. “Also?”, fragte sie Ben herausfordernd.

“Schon gut, schon gut, du hast gewonnen. Kein Ungeheuer. Aber müssen denn alle Tiere dermaßen glücklich aussehen?”

“Ja!”, erwiderten Destiny und Melanie wie aus einem Mund.

“Du bist überstimmt, Kamerad”, sagte Kathleen lächelnd zu ihm. “Gib auf und male dort in der Ecke noch ein fröhliches Wesen, vielleicht ein Entenmädchen.”

“Also gut, eine Ente!”

“Er wirkt leicht gereizt”, stellte Melanie vergnügt fest.

“Ich bin von starrsinnigen, dickköpfigen Frauen umgeben”, erwiderte Ben. “Was erwartest du da?”

“Ein besseres Benehmen und freundlichere Ausdrücke”, antwortete Destiny.

“Vielleicht hilft ein Blaubeertörtchen”, schlug Kathleen vor. “Ich glaube, es ist noch eins da.”

“Wirklich?”, fragte Ben so eifrig, dass die drei Frauen lachten.

Kathleen schüttelte den Kopf. “Nur gut, dass ich zeitig genug aufgewacht bin, um noch zu backen.”

Im Vorbeigehen küsste er sie rasch auf den Mund. “Das war sehr gut, sonst müsste ich euch alle aussperren und die Decke mit Bällen und Baseballmützen bemalen, um meine Identität als Mann nicht zu verlieren.”

“Wenn es ein Junge wird, kannst du das machen, sobald er sechs ist”, bot Melanie ihm zum Trost an.

“Sechs?”, erwiderte Ben. “Spätestens, wenn er vier wird, sonst trägt er von diesen vielen glücklichen Gesichtern einen Schaden fürs Leben davon. Ein Junge braucht richtiges Zeug für Männer.” Er wandte sich lächelnd an Destiny. “Weißt du noch? Als du zu uns gekommen bist, hast du an die Wände meines Zimmers alle möglichen Sportszenen gemalt. Das ist mir gerade wieder eingefallen.”

“Ich fand, das Zimmer bräuchte eine persönliche Note”, verteidigte Destiny sich. “Richard war mit seinen sterilen Wänden völlig zufrieden, und Mack hatte schon überall Poster aufgehängt. Deine Wände waren leer.” Sie lächelte Kathleen zu. “Lange hat das allerdings nicht gehalten. Innerhalb eines Jahres hat er meine Bilder mit Dschungelwesen übermalt. Ich musste mit ihm wenigstens einmal in der Woche den Zoo von Washington besuchen und Fotos machen, die er als Vorlage für seine Bilder benutzt hat.”

“Dafür, dass ich noch ein Kind war, waren sie gar nicht schlecht”, meinte Ben.

Kathleen hätte seine frühen Bilder gern gesehen. Wahrscheinlich hatte er damals schon Talent gezeigt. “Vermutlich sind diese Bilder längst übermalt.”

“Eigentlich nicht”, erwiderte Destiny zufrieden.

“Was soll das heißen?”, fragte Ben überrascht. “Die Bilder sind weg. Ich habe erst letzte Nacht in dem Zimmer geschlafen. Die Wände sind weiß.”

“Diese Wände schon”, bestätigte Destiny. “Sieh mich nicht so finster an. Ich habe die ursprüngliche Wandtäfelung nicht überstreichen, sondern ersetzen lassen. Die Originale befinden sich im Keller.”

“Das ist nicht dein Ernst”, rief Ben entsetzt. “Warum hast du das getan?”

“Weil ich schon damals gewusst habe, dass du eines Tages berühmt sein würdest, und dann kann eine Galerie die frühen Werke des Künstlers zeigen”, erklärte Destiny.

“Könnte ich sie sehen?”, drängte Kathleen.

“Das liegt an dir”, sagte Destiny zu Ben.

“Ach, tatsächlich?”, fragte er scheinbar höchst erstaunt.

“Stell dich nicht so dumm an”, tadelte Destiny. “Es sind schließlich deine Arbeiten.”

“Ich schlage dir etwas vor”, sagte Ben zu Kathleen. “Wenn wir Destiny nach Hause bringen, gucke ich mir die Bilder an. Wenn sie nicht allzu schlimm sind, kannst du sie auch sehen.”

Allmählich verlor Kathleen den Überblick über sämtliche Wetten, Abmachungen und Angebote. “Einverstanden”, stimmte sie sofort zu. “Und wer entscheidet, ob sie schlimm sind?”

“Ich natürlich”, erwiderte er.

“Ich möchte ein neutrales Urteil haben”, entgegnete Kathleen. “Destiny, könnten Sie das übernehmen?”

“Sehr gern, obwohl mein Urteil jetzt schon feststeht. Die Bilder sind wunderbar, sonst hätte ich sie nicht aufbewahrt.”

“Ach ja, und du bist auch völlig neutral”, warf Ben ein. “Ginge es nach dir, würde Kathleen jetzt gleich hinfahren und sich alles ansehen.”

Kathleen hielt ihm die Hand hin. “Kein Einwand. Gib mir den Schlüssel.”

“Du kannst ruhig noch einige Stunden warten”, wehrte er lachend ab. “Vorfreude ist die schönste Freude.”

Kathleen hatte den deutlichen Eindruck, dass er nicht nur von den Wandbildern sprach. Die erotische Spannung zwischen ihnen knisterte geradezu, und sollte es jemals zu einer Entladung kommen, würde nichts mehr wie früher sein, dessen war sie sich sicher.

Ben freute sich zwar darauf, die alten Bilder wiederzusehen, doch an der Kellertreppe zögerte er. Kathleen war direkt hinter ihm, weil ohnedies klar war, dass Destiny alle seine Einwände abweisen würde.

“Wenn du nicht hinuntergehst, lass mich vorbei”, verlangte Kathleen ungeduldig.

“Dräng mich nicht.”

“Wovor hast du Angst?”

“Vor gar nichts”, erwiderte er entschieden.

“Und warum stehst du dann so unentschlossen da?”

“Weil mir eine hartnäckige Kunstexpertin auf den Fersen ist und die Bilder schlecht sein könnten”, erwiderte er. “Ich weiß nicht, ob ich sie deinem kritischen Auge wirklich zeigen sollte.”

“Du warst damit einverstanden”, hielt sie ihm vor.

“In einem Moment der Schwäche.”

Kathleen zog ihn am Arm in die Küche zurück. “Hast du wirklich Angst, ich könnte deine Bilder kritisieren? Glaub mir, ich weiß, wie das ist, wenn man begreift, dass man selbst nicht mithalten kann.”

“Wirklich?”, fragte er überrascht.

“Was meinst du, wieso ich eine Galerie führe und nicht selbst male? Irgendwann wurde mir klar, dass ich nie gut genug malen könnte. Also musste ich mir eine völlig andere Arbeit suchen oder eine, die wenigstens am Rande mit dem Gebiet zu tun hat, das ich liebe.”

“Kathleen, du arbeitest nicht am Rand, sondern im Zentrum”, widersprach Ben. “Deine Galerie ist dafür bekannt, dass sie neue Künstler entdeckt.”

“Das weißt du?”, fragte sie verblüfft. “Hat Destiny es dir erzählt?”

“Ich gehe ins Internet”, erwiderte er lachend. “Ich habe mir die Artikel angesehen die über deine Ausstellungen geschrieben wurden.”

“Warum?”

“Nenn es meinetwegen Neugierde.”

“Auf mich? Oder wolltest du wissen, ob ich deine Arbeiten gebührend präsentieren könnte?”

“Es ging nur um dich”, beteuerte er.

“Und hast du etwas über mich erfahren?”

“Dass du ein ausgezeichnetes Auge für Talente besitzt, eine kluge Geschäftsfrau bist und aus deinem Privatleben ein Geheimnis machst.”

“Ich habe gar keins”, meinte sie lächelnd.

“Du hattest früher eines”, hielt er ihr vor.

“Aber es lohnt sich nicht, darüber zu sprechen. Gehen wir nun runter oder nicht?”

“Gleich”, erwiderte er. “Sobald du mir verrätst, warum du nicht über deine Ehe sprechen willst.”

“Ich spreche nicht darüber, weil sie vorbei ist und keine Bedeutung mehr hat.”

“Du willst, dass sie keine Bedeutung mehr hat”, verbesserte Ben. “Offenbar beeinflusst sie aber dein jetziges Leben.”

“Genau so, wie deine Vergangenheit dein Leben beeinflusst?”, entgegnete sie heftig.

“Ja”, gab er zu. “Der Verlust meiner Eltern und später der Tod von Graciela hatten schwere Auswirkungen auf mich. Einen solchen Schmerz möchte ich nicht wieder erleben. Darum lasse ich niemanden an mich heran.” Er sah ihr tief in die Augen. “Bis ich dich getroffen habe. Du durchbrichst meine Abwehr, Kathleen, und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Wenn du willst, dass es zwischen uns nicht weitergeht, solltest du es jetzt sagen.”

“Ich weiß nicht”, erwiderte sie verunsichert. “Ich habe keine Ahnung, ob ich diese Tür wieder öffnen kann.”

“Weil dein Exmann dir wehgetan hat?”

“Er hat mir nie wehgetan”, wehrte sie ab. “Zumindest nicht so sehr.”

“Hat er dich misshandelt?”, fragte Ben vorsichtig.

Tränen stiegen ihr in die Augen. “Er hat mich nie geschlagen.”

“Aber er hat dich misshandelt?”

“Mit Worten”, gestand sie. “Er war sehr aufbrausend, und wenn er zornig wurde, konnte er grausam sein.”

“Hat er dir gesagt, dass du nicht malen kannst?”, hakte Ben nach. “Ja, er war das”, stellte er fest, als sie schwieg. “Seinetwegen hast du die Malerei aufgegeben.”

“Nein”, behauptete sie, “ich habe sie aufgegeben, weil ich nicht gut war.”

“Vielleicht solltest nicht du mich bedrängen, dir meine Arbeiten zu zeigen”, meinte er mitfühlend. “Eher sollte ich verlangen, dass du mir etwas von dir zeigst.”

“Geht nicht”, erwiderte sie bitter. “Ich habe alles vernichtet.”

“Warum hast du denn das gemacht?” Ben war entsetzt.

“Das habe ich dir schon erklärt”, erwiderte sie ungeduldig. “Ich erkenne Talent, und ich hatte keins.”

“Aber du hast gern gemalt?”

“Ja.”

“Ist das allein nicht schon Grund genug?”, drängte er. “Kommt es denn nicht nur darauf an, dass einem die Tätigkeit Freude bereitet? Es geht nicht immer um Geld oder Ausstellungen oder das Lob der Kritiker.”

“Du hast leicht reden. Du bist reich. Ich bin es nicht.”

“Bereust du nicht, dass du nicht mehr malst?”, fragte er.

“Das ist nicht weiter wichtig.”

“Doch, das ist es.”

Unwillig wischte Kathleen sich die Tränen von den Wangen. “Wie sind wir bloß auf dieses Thema gekommen? Ich will endlich die Bilder im Keller sehen.”
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Die Wandtafeln im Keller waren bemerkenswert. Kathleen staunte über die leuchtenden Farben und die sorgfältig ausgearbeiteten Details. Die Bilder schlugen den Betrachter sofort in ihren Bann.

“Wie alt warst du, als du das gemalt hast?”, fragte Kathleen.

“Zwölf”, erwiderte Ben, “vielleicht dreizehn. Damals wurde mir klar, dass ich nie ein Supersportler wie Mack werden würde. Ich liebte Tiere und wollte unbedingt zumindest ein Mal eine Safari mitmachen.”

“Hast du?”

Ben nickte. “Destiny hat mich auf eine Safari mitgenommen, als ich in der achten Klasse lauter gute Noten bekam.”

“War es wie erwartet?”

“Noch schöner”, versicherte er. “Trotzdem bevorzuge ich die Gegend, in der ich jetzt lebe. Sie ist viel friedlicher, und man muss nicht fürchten, bei der Arbeit von einem Löwen gefressen zu werden.”

Kathleen fing einen Blick auf, in dem sie Humor entdeckte, aber auch Wärme und eine Intimität, die sie in ihrer Ehe nicht kennengelernt hatte. Gern hätte sie nachgegeben, doch sie hatte Angst.

“Ich sollte jetzt gehen”, meinte sie unsicher.

“Du hast alles gesehen und ergreifst die Flucht?”, neckte er sie. “Hast du Angst?”

“Unwichtig”, wehrte sie ab. “Ich muss los.”

Ben nickte. “Ich bringe dich nach Hause.”

Während der kurzen Fahrt schwieg Kathleen, und sie war froh, dass Ben sie in Ruhe ließ.

“Der Tag war schön, nicht wahr?”, fragte er vor ihrer Tür.

Kathleen nickte. “Sehr schön.”

“Wir müssen so etwas wieder machen.”

“Hast du noch mehr Kinderzimmer, die hergerichtet werden müssen?”

Er streichelte ihre Wange. “Nein, aber wir finden bestimmt eine andere Beschäftigung.”

“Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir auf die rein berufliche Ebene zurückkehren.”

“Du meinst, dass du weiterhin hinter meinen Bildern her bist und ich ständig Nein sage?”

“So ungefähr”, bestätigte sie.

Er ließ die Finger zärtlich über ihre Wange gleiten. “Sind wir nicht schon darüber hinaus?”

“Nein, sind wir nicht”, wehrte sie ab.

Behutsam drückte er seine Lippen auf ihren Mund. Prompt bekam sie Herzklopfen als Beweis, dass sie gelogen hatte oder zumindest die Wahrheit nicht eingestehen wollte. Zu ihrer Erleichterung triumphierte er nicht, als er sich wieder zurückzog.

“Ben”, setzte sie an, schwieg jedoch, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie konnte die Anziehung zwischen ihnen nicht abstreiten, und irgendwann würde es auch weiter gehen.

“Schon gut”, meinte er, als er merkte, wie verwirrt sie war. “Lass dir Zeit. Ich laufe dir nicht weg, sondern warte, bis du so weit gekommen bist wie ich.”

“Und wenn ich das nicht schaffe?”

“Du schaffst es”, versicherte er. “Dafür werde ich sorgen.”

“Es wirkt nicht sonderlich anziehend, wenn jemand eingebildet ist.”

“Sind nicht alle Künstler eingebildet?”, scherzte er.

“Sonst behauptest du doch immer, dass du kein Künstler bist”, erinnerte sie ihn. “Könnte ich natürlich mehr Bilder von dir sehen, könnte ich das besser beurteilen.”

“Guter Versuch”, stellte er vergnügt fest. “Du müsstest aber schon überzeugender werden. Ich weiß schließlich noch immer nicht, was für mich dabei herausspringt.”

Kathleen ging auf seine lockere Art ein. “Ich denke darüber nach”, versprach sie. “Geld und Ruhm sind dir nicht wichtig, aber mir fällt bestimmt etwas anderes ein.”

“Ich wüsste da etwas”, meinte er so anzüglich, dass sie sofort wieder auf gefährliches Terrain gerieten.

“Etwas anderes als das”, wehrte sie ab, obwohl sich ihr Herzschlag beschleunigte.

“Schade”, versicherte er lachend. “Melde dich bei mir, wenn dir etwas einfällt. Besser kann es kaum sein.”

“Du wirst von mir hören”, versicherte sie und hatte sogar schon eine Idee, wie er sie nie vergessen würde, ohne dass sie etwas riskierte. “Gute Nacht, Ben”, sagte sie, gab ihm einen Kuss und begann schon zu planen.

Bevor er sich von seiner Überraschung erholte, war sie bereits im Haus verschwunden und hatte die Tür geschlossen. Im nächsten Moment klingelte er. Kathleen öffnete lächelnd.

“Hast du nicht etwas vergessen?”, fragte Ben.

“Ich glaube nicht.”

“Ich schon”, erwiderte er, trat ein und zog sie in die Arme.

Er küsste sie, bis sich alles um sie herum drehte. Erst danach ging er und schloss die Tür.

Kathleen fasste sich an die prickelnden Lippen. Diese letzte Runde war eindeutig an Ben gegangen, und sie konnte nicht entscheiden, ob sie sich revanchieren oder lieber abhauen sollte.

Ben genoss es so sehr, Kathleen aus dem Gleichgewicht zu bringen, dass er jeglichen Selbstschutz vergaß. Eigentlich sollte er sich wieder in seinem Atelier einschließen und die Welt aussperren.

Noch vor wenigen Tagen hatte ihm das gereicht. Er hatte sich nicht nach Gesellschaft und schon gar nicht nach den Küssen einer Frau gesehnt. Vielleicht kam er wieder dahin zurück, ohne Schaden genommen zu haben.

Dass es nicht so leicht sein würde, merkte er einige Stunden später, als Kathleen mit einer Tüte frisch gebackener Muffins sowie mit Milchkaffee auftauchte. Wie ein kleiner Wirbelwind, der sekundenlang sein Unheil getrieben hatte, war sie gleich darauf wieder verschwunden. Ben sah ihr von der Tür des Ateliers aus nach und fragte sich, ob er sich diesen Besuch nur eingebildet hatte.

Der Kaffee und die Muffins waren allerdings sehr real – leider ebenso seine Erregung.

“Verdammt”, murmelte er und versuchte zu arbeiten, doch dafür fehlte ihm die Inspiration. Der feine Duft, den Kathleen zurückgelassen hatte, lenkte ihn ab.

Am nächsten Tag machte sie das Gleiche nochmals und ließ dieses Mal einen ganzen Blaubeerkuchen sowie einen Behälter Schlagsahne zurück. In seiner Fantasie fand Ben viele Möglichkeiten, diese Schlagsahne zu verwenden, keine davon hatte jedoch etwas mit dem Kuchen zu tun.

Am Wochenende war er schließlich derjenige, der aus dem Gleichgewicht gebracht war, und genau darauf hatte Kathleen es offenbar angelegt. Bei ihren Kurzbesuchen hatte sie nicht versucht, seine Bilder zu sehen. Einmal war sie sogar aufgetaucht, bevor er im Atelier war. Auf der Schwelle hatte er Himbeertörtchen und Milchkaffee vorgefunden.

Da er unter diesen Umständen mit der Arbeit nicht vorankam, ging er ans Telefon und wählte eine Nummer. Dieses Spielchen konnte er auch spielen.

“Studioeinrichtung, Malutensilien”, meldete sich Mitchell Gaylord.

“Mitch, hier Ben Carlton.”

“Wie geht es Ihnen? Sie müssen doch noch genug Material haben. Ich habe Ihnen erst vor einigen Wochen eine ganze Ladung geschickt.”

“Es geht nicht um mich”, erwiderte Ben. “Also, ich brauche Folgendes.”

Zehn Minuten später legte er zufrieden auf.

Kathleen war mit ihren kleinen Ausflügen aufs Land sehr zufrieden. Früher oder später würde Ben ihr seine Bilder zeigen, um wieder Ruhe zu haben.

Sie war gerade im Büro der Galerie und plante den Weihnachtsschmuck, als die Glocke über der Eingangstür klingelte. Statt eines Kunden sah sie einen Zusteller eintreten.

“Sind Sie Kathleen Dugan?”, fragte er.

“Ja, aber ich erwarte keine Sendung.”

“Weihnachten steht vor der Tür, Zeit der Überraschungen.” Er ließ sie unterschreiben, ging hinaus und kam mit einer voll beladenen Sackkarre wieder herein. Eine Staffelei, Leinwände, ein Farbsortiment und ein Behälter mit Pinseln waren darauf aufgetürmt, alles von bester Qualität.

“Das ist sicher nicht für mich”, wehrte sie ab, obwohl sie wusste, wer der Absender war. Damit rächte Ben sich für ihre überfallartigen Besuche auf der Farm.

“Das gehört noch dazu”, erklärte der Lieferant und überreichte ihr einen Briefumschlag.

Sie griff danach, ließ ihn vor Nervosität fallen, gab dem Mann schließlich ein Trinkgeld und starrte noch lange auf das Kuvert.

Das Telefon klingelte.

“Ja?”, meldete sie sich geistesabwesend.

“Ist es schon angekommen?”, fragte Ben.

“Du!”, rief sie.

“Das heißt wohl Ja”, sagte er und legte auf.

Sie starrte auf das Telefon und konnte nicht entscheiden, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie tat keins von beidem, sondern öffnete den Umschlag und zog eine Karte heraus.

“Für jedes fertige Bild, das du mir zeigst, zeige ich dir eines von mir”, las sie halblaut vor, was Ben geschrieben hatte.

Kathleen begann, hysterisch zu lachen. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber Ben hatte das einzige Mittel gefunden, um zu erreichen, dass sie ihn fortan in Ruhe lassen würde.

Als Ben am späten Nachmittag noch immer nichts von Kathleen gehört hatte, stieg er in seinen Wagen und fuhr nach Alexandria. Offenbar war sein Geschenk nicht wie erwartet aufgenommen worden.

Als er ankam, war die Galerie schon geschlossen und das Rollo am Eingang heruntergezogen, aber im Hintergrund brannte noch Licht. Er klopfte gegen die Tür, bis sich Schritte näherten, die Tür blieb jedoch geschlossen.

“Geh weg!”, verlangte Kathleen.

“Kommt nicht infrage”, wehrte er betroffen ab, weil ihre Stimme nach Tränen klang. “Mach auf!”

“Nein.”

“Weinst du?”

“Nein”, behauptete sie, obwohl sie dabei schniefte.

“Warum?”

“Ich sage doch, dass ich nicht weine.”

“Ich glaube dir nicht. Verdammt, mach die Tür auf, Kathleen!”

“Ich will dich nicht sehen.”

“Weil ich dir Malutensilien geschickt habe?”

“Das ist einer der Gründe.”

“Was noch? Vermutlich gibt es eine ganze Liste.”

“Ja, und sie wird ständig länger.”

“Ich ärgere dich”, vermutete er.

“Ja.”

“Und ich habe eine alte Wunde aufgerissen.”

Kathleen seufzte. “Ja.”

“Liebling, lass mich bitte herein. Ich will dir ins Gesicht sehen, wenn ich mit dir rede.”

“Würde dir recht geschehen”, murmelte sie.

“Ganz rot und verquollen?”, fragte er lachend.

“Ziemlich.”

“Du bist trotzdem schön.”

“Spar dir das Gerede, Ben. Ich bin böse auf dich.”

“Das habe ich schon begriffen, aber ich möchte von dir den Grund hören.”

“Den hast du selbst bereits genannt.”

“Ich will es aber von dir hören. Ich will, dass du schreist und tobst, bis du alle Unsicherheit los bist, die dieser Mann dir eingeredet hat.”

“So einfach ist das nicht”, entgegnete sie ungeduldig. “Tim hat damals viel gesagt, was mich verletzt hat, das stimmt schon. Aber das trifft nicht auf meine Malerei zu.”

“Bist du sicher?”

“Ja, verdammt. Glaubst du, ich hätte nur seinetwegen zu malen aufgehört?”

“Das weiß ich nicht. Hast du?”

“Nein. Ich habe aufgehört, weil meine Bilder nie dem entsprochen haben, was ich im Kopf hatte”, behauptete sie.

Ben begriff, welchen Fehler er begangen hatte. Er hatte angenommen, Kathleen wäre – wie er – nur bescheiden, was das Talent anging. Sie wäre gut, hätte aber eine geringe Meinung von sich, weil man ihr das eingeredet hatte.

“Vielleicht …”, begann er.

“Da gibt es kein Vielleicht”, fiel sie ihm ins Wort.

“Tut mir leid, wenn ich dich getroffen habe”, sagte er seufzend. “Ich wollte dir helfen.”

“Das weiß ich.”

“Kann ich hereinkommen?”, drängte er.

“Wahrscheinlich gehst du nicht weg, bevor du mir den Kopf tätscheln kannst”, erklärte sie resigniert.

“Ich dachte da schon eher an eine Umarmung.”

“Ich brauche keine Umarmung. Das muss aufhören.”

“Betrachte es als beendet”, entgegnete er. “Wenn du dich dann besser fühlst, werfe ich noch heute Abend das ganze Zeug in die nächste Mülltonne.”

Der Schlüssel klickte im Schloss, und dann ging die Tür auf. “Es war eine nette Geste, wenn auch fehl am Platz.”

“Tut mir leid.” Ihr Anblick schnürte ihm die Kehle zu. Sie hatte tatsächlich heftig geweint. Trotzdem war sie schön.

Kathleen rang sich ein Lächeln ab. “Wir sollten von hier verschwinden”, sagte sie, bevor er eintreten konnte. “Lass mich das Licht ausmachen und abschließen.”

Es hörte sich an, als gäbe es einen bestimmten Grund, warum er nicht eintreten sollte. Genau darum folgte er ihr neugierig zum Büro.

Auf einer Staffelei stand ein unfertiges Gemälde … und es zeigte ihn.

Kathleen wirbelte zu ihm herum. “Ich habe doch gesagt, dass du warten sollst!”

“Ich weiß.”

“Ich wollte nicht, dass du es siehst.”

“Weil es als Überraschung gedacht war?”

“Nein, sondern weil es schrecklich ist.”

“Schrecklich?”, fragte er betroffen. “Wie kannst du so etwas sagen? Du hast jede Einzelheit perfekt getroffen.”

“Nein, habe ich nicht”, wehrte sie ab. “Vielleicht wäre es mir mithilfe eines Fotos gelungen, aber das hier ist schrecklich. Es sieht dir gar nicht ähnlich.”

Sie griff nach einem Pinsel, doch Ben hielt sie fest, bevor sie das Bild verunstalten konnte.

“Wage nicht, es zu ruinieren”, verlangte er.

“Es taugt nichts”, wiederholte sie.

Er sah ihr prüfend in die Augen. “Du glaubst mir nicht”, stellte er fest. “Holen wir eine weitere Meinung ein, auf die du dich verlässt.”

“Wessen Meinung?”

“Wie wäre es mit Destiny? Du hast ihr zugetraut, dass sie meine Arbeiten unvoreingenommen beurteilt.”

“Also schön”, lenkte Kathleen ein. “Aber erst, wenn das Bild fertig ist. Lässt du dich dafür fotografieren?”

“Versprichst du mir, dass du es nicht beschädigen oder zerstören, sondern fertigstellen wirst?”

“Ja, ich verspreche es”, beteuerte sie.

“Ganz gleich, wie entmutigt du sein wirst?”

“Ja”, wiederholte sie.

“Gut, dann bringe ich dir einige Fotos von mir. Du hast bis Weihnachten Zeit, und wenn du Destiny besonders glücklich machen willst, schenkst du ihr das Bild. Ich bin nämlich nie bereit, ihr Modell zu sitzen.”

Kathleen schüttelte jedoch den Kopf. “Wenn sich herausstellen sollte, dass es gut ist, will ich es behalten.”

“Um zu beweisen, dass du doch eine Künstlerin bist?”, fragte er neckend.

“Nein”, entgegnete sie ernst. “Weil das Bild den Mann zeigt, der mir die Liebe zur Malerei zurückgegeben hat.”
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Kathleen warf Ben einen verstohlenen Blick zu und ertappte ihn dabei, wie er das Gemälde eingehend betrachtete. “Bewunderst du dich selbst?”, fragte sie.

“Wohl kaum”, entgegnete er trocken. “Ich bewundere deine Strichtechnik. Sie ist fast impressionistisch.”

“Ich bin bestimmt kein Renoir”, wehrte sie lachend ab.

“Das sind nur wenige Künstler, aber du bist sehr talentiert, Kathleen.”

Das Lob tat ihr unglaublich gut, obwohl sie es abwehrte. “Du übertreibst, aber du hast gewonnen. Ich stelle dieses Bild fertig. Wenn du allerdings etwas erwartest, was mit den großen Meistern mithalten kann, wirst du enttäuscht sein.”

“Du kannst mich gar nicht enttäuschen”, versicherte er.

Schon wollte sie erneut protestieren. “Könnten wir bitte das Thema wechseln?”, bat sie aber nur.

“Meinetwegen. Ich hole deinen Mantel. Wir gehen essen.”

“Ich könnte kochen”, bot sie an.

“Kochst du ähnlich gut, wie du bäckst?”, fragte er hoffnungsvoll.

“Nicht schlecht”, erwiderte sie lachend. “Es kommt darauf an, was im Kühlschrank ist, aber da ich heute eingekauft habe, bringe ich bestimmt etwas zustande. Wie wäre es mit gegrillten Lammkoteletts, Kartoffeln und gedünstetem Gemüse?”

“Was gibt es als Nachtisch?”, fragte er und seufzte jetzt schon genüsslich.

“Ich habe dir heute früh ein halbes Dutzend Himbeertörtchen gebracht”, hielt sie ihm vor. “Reicht das nicht für einen Tag?”

“Keinesfalls”, versicherte er. “Außerdem habe ich nur eins davon gegessen. Ich hebe mir die übrigen Törtchen zusammen mit dem Rest der Blaubeertorte auf.”

“Dann solltest du zum Nachtisch nach Hause fahren”, schlug sie lachend vor.

“Ich sehe lieber zu, wie du etwas Neues machst.”

“Damit du an mein Geheimrezept für Mürbeteig kommst?”

“Nein, sondern weil eine Frau, die sich in der Küche auskennt, unglaublich aufreizend wirkt.”

“Gute Antwort”, stellte sie fest. “Ich kenne mich mit Schokoladenmousse besonders gut aus.”

“Großartig. Darf ich den Rührlöffel ablecken?”, fragte er mit einem Blick, der ihr einen lustvollen Schauer über den Rücken jagte.

“Du kannst meinetwegen jedes Küchengerät ablecken”, erwiderte sie möglichst ruhig, obwohl sie weiche Knie bekommen hatte. “Und du kannst spülen. Ich bin eine ziemlich schlampige Köchin.”

“Den Preis bezahle ich gern”, meinte Ben lachend. “Gehen wir zu dir, oder möchtest du fahren?”

“Es ist nicht weit. Lass uns zu Fuß gehen.”

Die Nacht war kalt, aber der Himmel war klar. Überall sah man Vorboten von Weihnachten. An einer Ecke wurden Weihnachtsbäume verkauft, und es duftete nach Tannennadeln.

“Hast du schon einen Baum?”, erkundigte Ben sich.

“Nein. Ich warte immer bis zum letzten Moment, weil ich zuerst die Galerie schmücken muss. Manchmal habe ich zu Hause nur einen kleinen und schon fertig geschmückten künstlichen Baum.”

“Das ist nicht dein Ernst”, sagte er ungläubig.

“Wieso denn nicht? Für mich allein lohnt sich die Mühe doch kaum. An den Feiertagen bin ich selten daheim. Meistens besuche ich meine Familie.”

“Die Mutter, die dich so zornig macht?”, fragte er überrascht.

“Und den Stiefvater der Saison sowie die Großeltern. Einen Tag lang ertrage ich das alles. Danach flüchte ich mich sofort wieder nach Hause.”

Ben blieb bei den Bäumen stehen. “Höchste Zeit, dass sich das ändert. Such dir den größten Baum aus. So einen, wie du ihn dir schon als kleines Mädchen erträumt hast.”

“Ich brauche keinen Baum. Außerdem passt ein großer Baum nicht in mein Haus”, wandte sie ein.

“Dafür sorgen wir”, drängte er. “Komm, such dir einen aus. Ich stelle ihn auf, während du das Essen kochst. Dann machen wir Weihnachtslieder an und singen mit.”

Das klang sehr verlockend. Schließlich erinnerte sie sich an kein einziges wirklich schönes Weihnachtsfest. Bereitwillig sah sie sich die einzelnen Bäume an, während Ben die Nadeln und die Stämme prüfte.

Als sie schließlich den richtigen Baum gefunden hatte, schob sie Bens Einwände wegen des krummen Stammes beiseite. “Wen stört es, wenn er etwas schief ist? Wir können ihn festbinden, damit er nicht umfällt. Der hier riecht jedenfalls richtig nach Weihnachten.”

“Du willst diesen Baum wegen seines Geruchs haben?”, fragte Ben lächelnd. “Dann nehmen wir ihn”, sagte er zu dem Verkäufer.

“Lassen Sie sich von Ihrem Begleiter nicht davon abbringen”, riet der Mann. “Der hier ist wirklich schön. Soll ich ihn liefern, wenn ich hier Schluss mache?”

“Nein, das schaffen wir schon”, entschied Ben, und tatsächlich trug er den Baum trotz seiner Größe zwei Straßen weit, als wäre er federleicht.

Im Wohnzimmer suchten sie gemeinsam einen Platz aus. Kathleen trat schließlich ein Stück zurück und betrachtete den an der Wand lehnenden Baum. “Das ist perfekt, findest du nicht auch?”

Ben sah nicht den Baum, sondern sie an. “Perfekt”, bestätigte er leise.

“Ben?”, flüsterte sie, als sie pures Verlangen in seinem Blick entdeckte.

Sekunden verstrichen, ehe er tief durchatmete. “Du sagst mir, wo der Baumständer, der Schmuck und die Lichter sind, und ich schmücke, während du kochst.”

Sie brauchte noch einen Moment, um das Sehnen zu verdrängen, das sie gepackt hatte. “Dachboden”, erwiderte sie zitternd. “Alles ist auf dem Dachboden.”

In der Küche fühlte Kathleen sich wieder einigermaßen sicher, obwohl sie das nicht sein würde, solange Ben bei ihr im Hause war. Er ging ihr unter die Haut und riss die Abwehr ein, die sie um sich herum errichtet hatte. Und wenn er weiterhin solch reizende Gesten machte, ihre geheimsten Gedanken erriet und ihre Träume erfüllte, dann war sie verloren.

Als Ben vom Dachboden herunterkam, hörte er Weihnachtsmusik, und aus der Küche duftete es herrlich. Er dachte an die Feste mit Graciela zurück, doch keines war schön gewesen. Graciela hatte einen Dekorateur ins Haus bestellt, Gäste eingeladen, teure Geschenke verteilt und getrunken. Nie hatten ihre Augen so aufgeregt gefunkelt wie Kathleens, als sie den Baum aussuchte.

Kathleens Freude erinnerte ihn an früher, als zuerst seine Eltern und dann Destiny dafür gesorgt hatten, dass dieser Zeit des Jahres ein gewisser Zauber anhaftete. Diesen Zauber hatte Ben irgendwann verloren, doch an diesem Abend fand er ihn wieder.

Als Kathleen ankündigte, das Essen wäre fertig, war Ben in Erinnerungen versunken und versuchte vergeblich, die Lichterketten zu entwirren und aufzuhängen. Früher hatten sein Vater und später Destiny über dieses Problem geklagt. Nur Richard hatte stets genug Geduld aufgebracht und sich um die Lichter gekümmert, während die anderen heiße Schokolade und Plätzchen genossen.

“Wie läuft es hier?”, fragte Kathleen und lachte, als sie den Wirrwarr der Ketten entdeckte. “Oje, ich hätte sie vorsichtiger abnehmen sollen.”

“Was du nicht sagst”, bemerkte er trocken.

“Ich helfe dir nach dem Essen”, versprach sie. “Hast du die Ketten wenigstens schon angemacht und kontrolliert, ob sie überhaupt noch funktionieren?”

“Wie soll ich denn in dem Knäuel die Stecker finden?”

“Du hast dich um diese Aufgabe beworben”, erinnerte sie ihn.

“Ja, und wenn das Essen nur halb so gut schmeckt, wie es riecht, verzeihe ich dir auch die Sache mit den Ketten.”

“Die Lammkoteletts könnten zu sehr durch sein”, entschuldigte sie sich, als sie am Esstisch saßen. “Und das Gemüse habe ich bestimmt nicht lange genug gedünstet.”

“Hat dein Exmann deine Kochkünste kritisiert?”, fragte Ben.

“Ja”, erwiderte sie überrascht. “Wie kommst du darauf?”

“Weil noch keiner von uns gekostet hat und du schon lauter Entschuldigungen vorbringst.”

“Du hast recht, das mache ich immer”, bestätigte sie erstaunt. “Bisher ist mir das nicht aufgefallen. Wahrscheinlich habe ich das von meiner Mutter übernommen. Wenn sie sich selbst herabgesetzt hat, hat sie damit meinem Vater und meinen Stiefvätern den Wind aus den Segeln genommen. Meine Großmutter hat das auch immer gemacht. Was für eine Familientradition!”

“Tut mir leid für dich”, sagte Ben.

Verlegen zuckte Kathleen mit den Schultern. “Das ist vorüber.”

“Nein, ist es nicht. Du entschuldigst dich noch immer.”

“Du hast bisher nicht probiert”, meinte sie lächelnd. “Vielleicht ist eine Entschuldigung nötig.”

“Selbst wenn es schlecht schmecken würde, hätte ich nicht das Recht, dich herabzusetzen”, versicherte er. “Du hast dich bemüht, ein schönes Essen auf den Tisch zu bringen, und nur das zählt.”

“Du meinst das ernst, nicht wahr?”, stellte sie erstaunt fest.

“Jedes Wort”, beteuerte er sanft, griff endlich zum Besteck, kostete und seufzte wohlig. “Eigentlich sollte ich deiner Mutter für das schlechte Beispiel dankbar sein, das sie dir gegeben hat. Wahrscheinlich hast du deshalb gelernt, wie eine Gourmet-Köchin in der Küche zu zaubern.”

Kathleens Freude über das Lob freute wiederum ihn. Gleichzeitig hätte er liebend gern einige Leute erwürgt, aber vielleicht war das gar nicht nötig. Vielleicht reichte es, wenn er Kathleen zeigte, dass sie es wert war, gut behandelt zu werden. Wenn er sie dann eines Tages verließ, würde sie offen und bereit sein für den Mann, der ihre Träume verwirklichen konnte.

Gegen zwei Uhr nachts war der Baum endlich fertig geschmückt. Da Kathleen Ben danach mit der restlichen Schokoladenmousse nach Hause geschickt hatte, verzichtete sie am Morgen darauf, zur Farm zu fahren. Und so saß sie noch beim Frühstück, als es an der Tür klingelte. Es war erst halb acht. Wer konnte das sein?

Als Kathleen öffnete, stand Destiny vor ihr, als wäre sie gerade einem Modemagazin entstiegen. Kathleen dagegen hatte sich noch nicht mal gekämmt.

“Tut mir leid, dass ich so früh bei Ihnen auftauche”, entschuldigte Destiny sich und fegte an ihr vorbei ins Haus.

“Ich bin gerade erst aufgestanden”, erwiderte Kathleen. “Möchten Sie Kaffee und ein Muffin?”

“Ja, gern”, versicherte Destiny. “Ich habe schon von Ihren Muffins gehört. Sie haben eindeutig den richtigen Weg zum Herzen meines Neffen gefunden.”

Kathleen verschüttete beinahe den Kaffee, den sie soeben eingoss. “Wie bitte?”

“Sie gewinnen ihn allmählich für sich”, erklärte Destiny geduldig. “Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Ben Süßes liebt. Sie behandeln ihn genau richtig. Bei meinen anderen Neffen hätte diese Taktik wahrscheinlich nicht funktioniert, obwohl ich Melanie seinerzeit mit einem vollen Picknickkorb zu Richard geschickt habe. Das ist auch gut gelaufen.”

Kathleen stellte Destiny den Kaffee hin und holte ein Muffin aus der Küche, ehe sie sich an den Tisch setzte. “Sie wissen, dass ich von Ben nichts weiter als seine Bilder will, nicht wahr?”

“Das möchten Sie vermutlich glauben”, erwiderte Destiny heiter.

“Es stimmt”, betonte Kathleen und wurde nervös, weil Destiny sehr selbstsicher wirkte.

“Meine Liebe, Ben kam letzte Nacht erst nach zwei Uhr heim.”

“Er hat bei Ihnen übernachtet?”

“Natürlich. Dachten Sie, er würde um diese Uhrzeit noch zur Farm rausfahren?”

“Daran habe ich gar nicht gedacht”, gestand Kathleen.

“Ich kann mir gut vorstellen, dass ihr nur wenig nachgedacht habt”, bestätigte Destiny vergnügt.

Kathleen verschluckte sich an ihrem Kaffee. “Zwischen Ben und mir ist nichts!”

“Ach nein?”, fragte Destiny enttäuscht. “Kommt ihr euch denn gar nicht näher?”

“Doch, wir sind Freunde”, erwiderte Kathleen.

“Freunde”, wiederholte Destiny seufzend. “Nun ja, das ist wenigstens ein guter Anfang. Allerdings merke ich schon, dass mir noch viel Arbeit zu tun bleibt.”

“Nein”, wehrte Kathleen heftig ab. “Sie haben bereits genug getan. Lassen Sie es, bitte!”

“Wieso sind Sie denn dermaßen dagegen, dass sich die Beziehung mit meinem Neffen weiterentwickelt?”, fragte Bens Tante erstaunt.

“Ich bin nicht wirklich dagegen”, behauptete Kathleen. “Aber wir sind erwachsen. Wir brauchen keine Einmischung. Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt und sollten sich jetzt zurückziehen. Wenn es zu etwas kommt, dann wird es schon von selbst geschehen.”

“Ich soll mich zurückziehen, wenn ich merke, dass ihr beide zu stur seid, um die Tatsachen zu erkennen?” Destiny tat empört.

“Auch dann”, bestätigte Kathleen.

“Na schön”, lenkte Destiny ein, “das mache ich.”

“Wirklich?”, fragte Kathleen sofort misstrauisch.

“Vorerst”, schränkte Destiny heiter ein. “Ich muss jetzt zu einer Besprechung. Vielen Dank für den Kaffee und das Muffin. Unser nettes Gespräch war sehr erhellend.”

Erhellend? Kathleen fröstelte, sobald Destiny gegangen war, weil Bens Tante sich die Zukunft offenbar völlig anders vorstellte als sie. Kathleen träumte von einer erfolgreichen Ausstellung mit Bens Bildern. Destiny dagegen sah Ben und sie bereits für immer glücklich vereint. Und das malte Kathleen sich lieber gar nicht erst aus, weil es ihr immer verlockender erschien.


11. KAPITEL

Kathleen saß im Büro der Galerie, als sie die Glocke über der Eingangstür hörte. Mit einem herzlichen Lächeln verließ sie das Büro und stockte, als sie ihre Mutter vor sich sah.

“Das ist aber eine Überraschung, Mutter! Was machst du denn hier?”, fragte Kathleen möglichst freundlich, obwohl sie nicht damit gerechnet hatte, ihre Mutter jemals in der Galerie zu sehen.

“Ich habe deine Einladung zu einem Besuch angenommen.” Prudence deutete auf ein großes Gemälde von Boris. “Ich kann zwar nicht behaupten, dass es mir gefällt, aber es ist beeindruckend.”

“Der Kritiker der Zeitung hat es ein Meisterwerk genannt”, erwiderte Kathleen und rechnete jeden Moment mit einer unangenehmen Überraschung.

“Ich weiß”, erwiderte Prudence. “Ich habe die Kritik gelesen.”

Das war die zweite Überraschung an diesem Vormittag. “Du?”

“Ja, natürlich”, erwiderte ihre Mutter ungeduldig. “Dein Großvater spürt im Internet alle Artikel auf, in denen deine Galerie erwähnt wird, und druckt sie für mich aus.”

“Wirklich?”

Jetzt war es an ihrer Mutter, überrascht zu sein. “Glaubst du denn, Schatz, dass du uns nichts mehr bedeutest?”

“Eigentlich ja”, erwiderte Kathleen. “Ich habe angenommen, dass du nicht billigst, was ich tue.”

“Ich verstehe, wieso du das denkst”, meinte ihre Mutter betrübt. “Keiner von uns war jemals hier. Es tut mir leid, Kathleen. Das war selbstsüchtig von uns. Wir wollten, dass du zurückkommst, und wir dachten, das hier wäre nur ein vorübergehender Zeitvertreib für dich.”

“Ist es aber nicht”, entgegnete Kathleen gereizt.

“Das weiß ich mittlerweile auch. Deine Galerie kann mit allen mithalten, die ich jemals gesehen habe, und du bist erfolgreich. Offenbar hast du den Geschäftssinn deines Großvaters geerbt.”

Mit einem solchen Zugeständnis hätte Kathleen nie gerechnet.

“Allerdings wundere ich mich schon ein wenig”, fuhr ihre Mutter fort.

Jetzt kommt es, dachte Kathleen.

“Was ist aus deiner eigenen Malerei geworden, Kathleen? Vernachlässigst du sie völlig?”

“Wieso fragst du nach meiner Malerei? Die hast du doch noch mehr als die Galerie wie einen Zeitvertreib eingestuft.”

“Das stimmt nicht”, behauptete ihre Mutter entschieden. “Ich habe dich stets für sehr talentiert gehalten.”

“Das hast du aber nicht ein einziges Mal gesagt”, hielt Kathleen ihr vor.

“Wirklich nicht?”, fragte ihre Mutter betroffen.

“Nie.”

“Wahrscheinlich wollte ich nicht, dass du dir zu große Hoffnungen machst”, meinte ihre Mutter reuevoll. “Es ist sehr schwer, sich auf diesem Gebiet durchzusetzen. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.”

Seit ihre Mutter die Galerie betreten hatte, erlebte Kathleen eine Überraschung nach der anderen. “Wie meinst du das denn nun schon wieder?”

“Du hast nie eines meiner Bilder gesehen?”, fragte Prudence.

“Nein. Ich hatte keine Ahnung, dass du überhaupt gemalt hast.”

“Ich habe mich vor Jahren in Providence von einem ziemlich berühmten Maler unterrichten lassen”, berichtete ihre Mutter. “Damals warst du noch nicht auf der Welt. Nach der Heirat habe ich zu malen aufgehört. Dein Vater fand, das wäre nur Verschwendung von Zeit und Geld. Ich würde gern annehmen, dass du mein Talent geerbt hast. Es hat mir das Herz gebrochen, als du wegen deines grässlichen Mannes mit dem Malen aufgehört hast. Du hast denselben Fehler begangen wie ich.”

“Ich muss mich setzen”, murmelte Kathleen schwach. “Komm mit in mein Büro.”

Ihre Mutter folgte ihr und blieb in der Tür stehen. Kathleen hörte einen leisen Ausruf und drehte sich um.

“Das hast du gemalt?”, fragte ihre Mutter und betrachtete aufgeregt das unfertige Porträt.

Kathleen nickte. “Es ist noch längst nicht beendet.”

“Aber es wird großartig!” Prudence hatte Tränen in den Augen. “Ich bin sehr stolz auf dich. Du hast etwas geschafft, was mir nie gelungen ist. Du hast dir dein Leben zurückerobert.”

“Das verstehe ich nicht”, gestand Kathleen.

“Doch, ich glaube schon. Du bist eine Kämpferin, Kathleen, im Gegensatz zu mir.”

“Du bist auch eine”, versicherte Kathleen. “Trotz allem, was du erlebt hast, bist du jetzt hier. Du brauchst nie wieder ein Opfer zu sein. Und wenn dir das Malen so viel bedeutet, dann male! Ich würde dir gern alles kaufen, was du brauchst. Damit würde ich das Geschenk, das ich erhalten habe, an dich weitergeben.”

Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Kathleen sich ihrer Mutter verbunden. Sie trat zu ihr und legte den Arm um sie. “Ben hat mir erst neulich die Farben geschenkt. Und er hat mir mein Selbstvertrauen zurückgegeben. Dieses Porträt ist das erste Bild, das ich seit Jahren male.”

“Erzähl mir mehr von diesem Ben”, bat ihre Mutter. “Ist das der Mann auf dem Porträt?”

“Ja.”

“Und du liebst ihn”, stellte Prudence fest.

“Nein”, wehrte Kathleen hastig ab und seufzte. “Vielleicht.”

Ihre Mutter deutete auf die Leinwand. “Die Wahrheit liegt hier, Schatz.”

Kathleen betrachtete das Bild. Obwohl es noch nicht fertig war, wirkte Ben stark und freundlich. Hatte sie mit dem Pinsel ihre Gefühle ausgedrückt? Höchstwahrscheinlich.

“Ich will ihn nicht lieben”, gestand Kathleen.

“Warum nicht?”

“Weil er Maler ist.”

Zu ihrer Überraschung lachte Prudence. “Nicht alle Maler sind so unberechenbar und schrecklich wie Tim. An jedem Baum hängen faule Äpfel, und ich habe im Laufe meines Lebens meinen Anteil davon abbekommen. Man darf aber deshalb keinen ganzen Berufszweig verdammen.”

Zum ersten Mal begriff Kathleen, wieso ihre Mutter unverzagt immer wieder versucht hatte, den richtigen Partner zu finden. “Weißt du, was mir soeben klar geworden ist? Du bist die eigentliche Kämpfernatur. Du hast einige Male eine schlechte Wahl getroffen, aber du hast dein Herz nicht verschlossen. Ich dagegen schon.”

Prudence drückte sie an sich. “Dann ist es höchste Zeit, dass du dem Leben wieder eine Chance gibst. Ich würde diesen jungen Mann gern kennenlernen. Er hat ein liebenswertes Gesicht.”

“Das hat er”, bestätigte Kathleen lächelnd. “Und er hat vor allem eine liebenswerte Seele. Bleib doch einige Tage”, schlug sie vor. “Dann lernst du Ben kennen.”

“Dieses Mal nicht”, wehrte Prudence ab, “aber ich komme wieder.”

“Versprochen?”

“Unbedingt. Das Eis ist jetzt gebrochen. Beim nächsten Mal wird es mir nicht mehr schwerfallen, und vielleicht kommen auch deine Großeltern dich besuchen.”

“Du solltest unbedingt Bens Tante kennenlernen. Sie ist eine bemerkenswerte Frau, auch eine Künstlerin. Ihr beide würdet euch gut verstehen.” Kathleen stellte sich vor, wie die zwei im Sonnenschein an der französischen Küste saßen und malten.

Ihre Mutter umarmte sie. Zum ersten Mal seit Jahren hatte Kathleen das Gefühl, eine richtige Mutter zu haben. Sicher würde es auch in Zukunft Probleme geben, doch heute hatten sie neu begonnen. Ben hatte dabei eine erstaunliche Rolle gespielt, und auch dafür stand Kathleen in seiner Schuld.

Bens Laune sackte immer tiefer in den Keller. Er fauchte jeden an, der es wagte, ihn anzurufen oder ihn zu besuchen. Das fiel sogar Mack auf, der sich sonst nicht leicht beeindrucken ließ.

“Ich vermute, du hast Kathleen seit einiger Zeit nicht gesehen”, bemerkte Mack mitten im Gespräch. “Tu dir selbst einen Gefallen und ruf sie an. Oder besuch sie. Unternimm etwas, sonst müssen wir Schutzkleidung tragen, wenn wir dich in Zukunft besuchen.”

Damit spielte Mack auf die Kaffeetasse an, die Ben nach ihm geworfen hatte, als er ihn bei der Arbeit störte.

“Meine Laune hat nichts mit Kathleen zu tun!”, behauptete Ben.

“Wenn du es sagst”, erwiderte Mack sanft.

“Ja, das sage ich.”

Mack ging im Atelier umher. “Hast du schon mit ihr geschlafen?”, fragte er unvermittelt.

Ben warf seinem Bruder einen scharfen Blick zu. “Glaubst du denn, ich würde dir sagen, wenn es so wäre?”

Mack lächelte vergnügt. “Also hast du nicht. Das dachte ich mir. Du musst etwas unternehmen, Kumpel. Deine düstere Stimmung geht wahrscheinlich auf unterdrückte Libido zurück.”

“Ich führe sie eher auf einen Bruder zurück, der seine Nase in meine Angelegenheiten steckt und nicht einschätzen kann, wann ihn etwas nichts angeht.”

“Das ist sicher auch ein Grund”, erwiderte Mack. “Denk darüber nach, Bruderherz. Wenn diese Frau dermaßen auf dich wirkt, ist es höchste Zeit, dass du etwas unternimmst. Warte nicht länger, sondern hole sie in dein Bett und in dein Leben.”

Sobald Mack wegfuhr, dachte Ben an nichts anderes mehr. Ja, er begehrte Kathleen schon seit längerer Zeit, und er vermisste es sogar, dass sie immer wieder bei ihm auftauchte und ihm leckere Backwaren brachte. Sie mochte zwar behaupten, eine rein berufliche Beziehung zu suchen, aber sie war bestimmt ebenso verrückt nach ihm wie er nach ihr.

Als hätte Kathleen seine Gedanken erraten, hörte er ihren Wagen in der Zufahrt. Es konnte niemand anders sein, nur sie fuhr dermaßen halsbrecherisch.

Ben stand vor dem Atelier, als sie hielt, ausstieg und ihm eine Tüte zuwarf. Es duftete nach Blaubeeren. Dazu reichte sie ihm Milchkaffee.

“Ich kann nur kurz bleiben, aber heute Vormittag ist etwas Unglaubliches passiert. Das muss ich dir erzählen.”

“Du hättest anrufen können.”

“Nicht deshalb. Und da ich sowieso herkommen wollte, habe ich schnell Blaubeermuffins gebacken. Du solltest sie frisch aus dem Ofen bekommen.”

“Bist du deshalb so schnell gefahren?”, fragte er gereizt.

“Nein, sondern weil es mir Spaß macht.”

“Wenn du langsamer fährst, kannst du die Landschaft genießen.”

“Ich genieße sie.”

“Wie denn, wenn sie an dir vorbeirast?”

Kathleen lächelte unschuldig. “Ich brauche nur an das Gemälde in deinem Esszimmer zu denken, und schon sehe ich alles vor mir.”

Ben schüttelte den Kopf. “Das hatten wir doch schon. Mit Schmeicheleien, Muffins und Milchkaffee kommst du nicht in mein Atelier, Schatz.”

“Womit denn?”, erkundigte sie sich. “Habe ich einen Trick übersehen?”

“Nur einen. Du brauchst mir bloß zu versprechen, dass du mich nicht überreden wirst, meine Bilder zu verkaufen.”

“Tut mir leid, das geht nicht.”

“Also, was ist denn so Unglaubliches geschehen?”

“Meine Mutter war in der Galerie, und wir reden endlich richtig miteinander.”

“Wieso diese plötzliche Veränderung?”

“Dein Porträt hat viel damit zu tun.” Kathleen schilderte das Gespräch. “Ich hatte keine Ahnung, dass sie früher auch gemalt hat. Also, da du mich noch immer nicht in dein Atelier lässt, fahre ich wieder. Mehr als einen Sieg kann man wohl an einem Tag nicht erringen.”

“Bist du es nicht endlich leid, immer wieder so weit zu fahren und dir nur Absagen einzuhandeln?”, erkundigte er sich.

“Eigentlich nicht”, meinte sie. “Die kurzen Blicke auf die Landschaft entschädigen mich.”

Ben schüttelte den Kopf. “Ich habe keine Ahnung, was ich von dir halten soll.”

“Ich bin ziemlich geradlinig. Wenn ich etwas haben will, hole ich es mir.”

Er fing einen leuchtenden Blick von ihr auf und fragte sich, ob sie seine Bilder oder ihn haben wollte. Und da er es nicht mehr aushielt, küsste er sie, bis er völlig den Verstand verlor und sein Herz zum Zerspringen klopfte. Als er sie wieder losließ, sah sie ihn benommen an.

“Was? Warum?”, murmelte sie. “Wofür war das denn?”

“Das war längst überfällig”, erwiderte er.

“Du hast mich schon früher geküsst, aber nicht so … als ob du mehr wolltest.”

“Du solltest jetzt fahren”, sagte er bloß, weil er das nicht abstreiten konnte.

“Oh nein, du küsst mich nicht wie eben und tust dann, als wäre nichts geschehen”, protestierte sie.

“Willst du es vielleicht völlig zerreden?”, fragte er lächelnd.

“Ja, genau das will ich”, versicherte sie.

Um sie zum Schweigen zu bringen, küsste er sie erneut, und danach sagte sie gar nichts, sondern ging zu ihrem Wagen.

“Fährst du?”, fragte Ben.

“Ja”, bestätigte sie finster. “Komm heute Abend in die Galerie und guck sie dir an, und zwar richtig”, verlangte sie. “Das hast du mir schon vor Wochen versprochen, aber bisher hast du dich kaum umgesehen.”

Das stimmte, weil er nicht in Versuchung geraten wollte, einer Ausstellung seiner Bilder zuzustimmen.

“Ich koche hinterher auch für dich”, lockte sie.

“Und den Rest des Abends über führst du Verhandlungen mit mir, oder hast du noch mehr Lichterketten, die entwirrt werden müssen?”

“Einige im Laden, aber die hebe ich mir für eine andere Gelegenheit auf. Für dieses Jahr bin ich mit dem Schmücken sowieso schon fertig. Nein, heute Abend geht es nur um dich und mich … und vielleicht auch ein wenig um deine Bilder.”

Ben sah ihr tief in die Augen. Behutsam legte er ihr dann die Hand an die Wange und strich über ihre Haut. “Liebe mich stattdessen”, schlug er vor. “Dann haben wir ein viel interessanteres Thema, über das wir uns unterhalten können.”

Sie wurde rot, wandte den Blick jedoch nicht ab. Und sie hielt ihm die Hand hin, als würden sie ein Geschäft mit Handschlag besiegeln. “Abgemacht.”

Ben ergriff ihre Hand. Eine Nacht mit dieser Frau würde sein Leben verändern. Das hätte ihm Angst einjagen sollen, tat es jedoch nicht. Stattdessen wurde sein Verlangen geradezu unerträglich.

“Bist du dir sicher? Lockst du mich nicht nur in die Stadt und überlegst es dir dann anders?”

“Dugans brechen nie eine geschäftliche Vereinbarung”, versicherte sie.

“Ich würde in diesem Fall nicht von einem Geschäft sprechen”, erwiderte er.

“Es mag nicht direkt ein Geschäft betreffen”, räumte sie ein, “aber eine mündliche Abmachung ist verpflichtend. Das nehme ich nicht auf die leichte Schulter.”

“Nun, dann haben wir also einen bindenden Vertrag, Kathleen.”

Sie hielt seinem Blick stand. “Vorausgesetzt, die Carltons sind genauso anständig und zuverlässig wie die Dugans.”

“Liebling”, erwiderte Ben lachend, “du kannst dich ganz bestimmt auf mein Wort verlassen. Schließlich warte ich schon lange genug auf diese Gelegenheit.”


12. KAPITEL

Kathleen war nervöser als bei ihrem ersten Rendezvous an der Highschool. Dabei ging es nicht nur um Sex mit Ben, sondern auch um sein Urteil in Bezug auf die Galerie. Den ganzen Nachmittag putzte sie, korrigierte die Beleuchtung von Boris’ Bildern und veränderte noch einiges am Weihnachtsschmuck.

Als um drei Uhr die Glocke über der Tür klingelte, zuckte Kathleen heftig zusammen, doch es war Melanie, nicht Ben.

“Erwarten Sie jemand anderen?”, fragte Melanie lächelnd, als sie sah, wie enttäuscht Kathleen war.

“Nein, nicht wirklich”, behauptete Kathleen. Ben sollte schließlich erst in einigen Stunden kommen.

“Ach ja? Ich habe gehört, dass mein Schwager vielleicht vorbeikommen wird.”

“Woher, um alles in der Welt, wissen Sie denn das schon wieder? Wir haben das erst vor etwa zwei Stunden vereinbart!”

“Die Carlton-Gerüchteküche”, erwiderte Melanie. “Ben hat Destiny gegenüber erwähnt, dass er in die Stadt kommen wird. Danach hat er mit Mack telefoniert, der erriet, dass Ben Sie besuchen wird. Ben hat es nicht abgestritten. Das hat sich blitzartig herumgesprochen. Würde ich in meinem PR-Geschäft meine Kunden auch so schnell und wirkungsvoll erreichen, würde meine Firma zu den Spitzenunternehmen des Landes zählen.”

“Darüber können Sie noch Scherze machen?”, fragte Kathleen aufgebracht. “Stört es Sie nicht, dass die ganze Familie praktisch vor Ihnen erfährt, was geschieht?”

“Manchmal schon”, räumte Melanie ein.

Kathleen schüttelte lachend den Kopf. “Weiß Richard eigentlich, dass Sie unterwegs sind, obwohl das Kind jederzeit kommen könnte?”

“Nein”, versicherte Melanie. “Ich bin aus dem Büro geflohen, während er mit einem wichtigen Anruf beschäftigt war. Ich dachte, Sie wollen von mir einen Tipp, was Sie heute Abend anziehen sollen.”

Kathleen blickte auf ihren langen Rock und die bunte Tunika hinunter. “Ich wollte mich eigentlich nicht umziehen.”

Melanie betrachtete sie nachdenklich. “Das da ist gut, wenn Sie Gemälde verkaufen wollen, aber weniger gut, wenn es um Verführung geht.”

Kathleen bekam heiße Wangen. “Ich habe nicht gesagt … Ben hat doch nicht gesagt …”

“Niemand hat irgendetwas gesagt, aber uns allen ist klar, was da läuft.” Melanie lachte leise. “Sie brauchen nicht verlegen zu werden. Seien Sie lieber froh, dass ich Destiny dazu gebracht habe, den Besuch bei Ihnen mir zu überlassen.”

Kathleen stöhnte. Das wurde ja immer schlimmer. Sie war ohnehin schon nervös, und nun warteten Bens Angehörige mit angehaltenem Atem darauf, wie es weitergehen würde.

“Also, der Plan sieht so aus”, erklärte Melanie. “Ich bleibe hier und kümmere mich um die Galerie, während Sie sich zu Hause umziehen. Kommen Sie nur rechtzeitig wieder her, damit ich zurück bin, bevor Richard etwas merkt. Angeblich schlafe ich sonst um diese Uhrzeit daheim eine Stunde. Darum ruft er nicht an. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, um einige Besorgungen erledigen zu können, ohne dass er durchdreht.”

“Zwanzig Minuten”, versprach Kathleen, griff nach ihrem Mantel und war schon an der Tür, als sie sich erschrocken wieder umdrehte. “Was soll ich denn zur Verführung anziehen?”

“Zeigen Sie etwas Ausschnitt und viel Bein”, riet Melanie.

Kathleen entspannte sich. “Dafür habe ich genau das richtige Kleid.”

“Gut. Darf ich bleiben, um selbst zu sehen, wie es Ben die Sprache verschlägt?”

“Ausgeschlossen! Selbst wenn Sie sich so lange vor Ihrem Mann verstecken könnten, möchte ich nicht, dass die Carlton-Gerüchteküche zu viel erfährt.”

Ben stand reglos vor der Galerie. Jetzt war es so weit. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Was war bloß in ihn gefahren? Da drinnen warteten jede Menge Schwierigkeiten auf ihn. Eigentlich sollte er schleunigst wieder verschwinden.

Er stand noch immer da, als Kathleen ins Freie trat.

“Du wirst erfrieren, wenn du dich nicht von der Stelle rührst”, meinte sie lächelnd. “Du hast doch bestimmt keine Angst davor, eine kleine Kunstgalerie zu betreten. Dabei handelt es sich schließlich nicht um ein Schreckenskabinett.”

Ben brachte kein Wort hervor. Kathleen trug ein “kleines Schwarzes”, eines jener Kleider, die für jeden Anlass geeignet waren. Bei ihr wirkte es allerdings umwerfend. Es hatte dünne Träger, schmiegte sich um ihre Brüste, und der Saum reichte kaum bis zu den Knien. Sie hatte sagenhafte Knie und unglaublich lange Beine. Allein schon ihr Anblick setzte Ben in Flammen, sodass nicht die Gefahr bestand, er könnte erfrieren. Dafür fröstelte Kathleen.

“Du solltest wieder hineingehen”, warnte er, legte ihr die Hand auf den Rücken und zuckte zurück, als hätte er einen Schlag bekommen.

Durch die eleganten schwarzen Schuhe mit hohen Absätzen war Kathleen fast so groß wie er. Die Wimpern rings um die veilchenblauen Augen kamen ihm dunkler und länger vor als sonst. Ben nahm sich gewaltig zusammen und machte die Tür hinter sich zu.

Kathleen schloss ab und zog das Rollo herunter.

“Was hast du vor?”, fragte er und bekam Herzklopfen.

“Ich habe nur abgeschlossen, damit wir nicht gestört werden”, erwiderte sie ganz harmlos. “Was möchtest du zuerst sehen?”

Dich, dachte er.

“Von der Galerie”, fügte sie hinzu, als hätte sie seine Gedanken erraten.

“Du bist die Führerin”, erwiderte er.

“Dann fangen wir mit Boris’ Bildern an”, entschied sie und erklärte das erste Gemälde, zu dem sie kamen. “Du siehst gar nicht hin”, tadelte sie.

Er warf pflichtschuldig einen Blick auf das Gemälde. “Ich sehe lieber dich an”, gab er offen zu.

Sie schluckte heftig. “Wir verschwenden hier nur Zeit, nicht wahr?”

Ben fiel auf, dass sie bei Weitem nicht so enttäuscht war, wie zu erwarten gewesen wäre. “Tut mir leid, ja. Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du so aussiehst.”

“Wie sehe ich denn aus?”, fragte sie unschuldig.

“Unbeschreiblich sexy, aufreizend und verlockend.”

“Das reicht”, unterbrach sie ihn lachend. “Ich ahne, was du meinst.”

“Wirklich?”

“Oh ja”, bestätigte sie mit rauer Stimme.

“Könnten wir dann die Führung verschieben?”

Sie nickte.

“Ich hole deinen Mantel.”

“Das kann ich selbst erledigen”, wandte sie ein.

“Nein, ich muss mich erst abkühlen, sonst schaffen wir es nicht mehr aus der Galerie.”

Kathleen seufzte. “Ich wollte schon lange ein Sofa ins Büro stellen.”

“Vielleicht lasse ich dir eins schicken, das man zum Bett aufklappen kann”, schlug er lächelnd vor.

“Warte erst mal ab, wie der heutige Abend verläuft”, erwiderte sie sichtlich besorgt.

“Für mich gibt es keinen Zweifel daran, wie er verlaufen wird”, beteuerte Ben.

“Wieso bist du dir so sicher?”

Er erkannte deutlich ihre Unsicherheit, trat zu ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie, um sie zu beruhigen. Danach drückte er ihre Hand über seinem Herzen an seine Brust.

“Deshalb bin ich so sicher”, erklärte er sanft. “Nicht nur das Kleid ist sexy, Kathleen. Du bist es, alles an dir. Der heutige Abend wird magisch sein.”

Plötzlich glaubte sie ihm, und dafür hatte sie guten Grund. Sie hatte ihn mit einem Bann belegt, der den Schmerz der Vergangenheit vertrieb. Zum ersten Mal seit Gracielas Tod wagte Ben, an die Zukunft zu denken – und an Liebe.

Während Kathleen Hand in Hand mit Ben zu ihrem Haus ging, dachte sie an die vielen Enttäuschungen mit Tim zurück. Allerdings war sie sicher, dass es mit Ben anders als in ihrer Ehe laufen würde.

Ben stützte sie, als sie stolperte. “Alles in Ordnung?”, fragte er besorgt.

“Ja.”

“Wirklich alles?”

Sein Blick, in dem Sorge und Liebe lagen, machte ihr Mut. “Ja, alles.”

Vor ihrem Haus angekommen, hatte sie mit dem Schlüssel solche Schwierigkeiten, dass Ben ihn ihr aus der Hand nahm und öffnete. Als sie nach dem Schalter tastete, hielt er sie zurück und schüttelte den Kopf.

“Durch die Fenster fällt genug Mondschein herein. Ich möchte dich das erste Mal im Mondlicht sehen.”

“Nach oben”, erwiderte sie leise. “Mein Zimmer hat ein Dachfenster.”

“Perfekt”, murmelte Ben.

Sie führte ihn die Treppe hinauf. Ihr Zimmer war tatsächlich in silbriges Mondlicht getaucht, das noch schöner war als Kerzenschein.

“Und jetzt?”, fragte sie bebend.

Er lächelte, damit sie sich entspannte. “Erwartest du vielleicht, dass ich dir fünf Sekunden Zeit lasse, um dich auszuziehen und zu mir ins Bett zu kommen?”

Auch sie lächelte. “Nicht auszuschließen, nachdem wir uns dermaßen beeilt haben.”

“Nein, Liebling, wir gehen das schön langsam an”, versicherte er. “Mantel und Handschuhe sind allerdings überflüssig.”

Kathleen ließ den Mantel zu Boden fallen und schob ihn beiseite. Dann warf sie die Handschuhe auf einen Stuhl. Bens Mantel und Handschuhe landeten ebenfalls dort.

“Willst du vielleicht ein Glas Wein oder etwas anderes?”, fragte sie.

“Du wirkst auf mich berauschend genug. Was ist mit dir? Würde es dir helfen, dich zu entspannen?”, erkundigte er sich, trat hinter sie und massierte ihre verkrampften Schultern.

Die Wärme seiner Hände half ihr sofort. “Du wirkst besser als Wein.”

“Gut zu wissen.”

“Das meine ich ernst, Benjamin. Du machst es mir wirklich leicht.”

“Hast du denn Angst?”, fragte er.

“Ich bin etwas nervös”, gestand sie.

Er massierte behutsam weiter. “Du brauchst vor nichts Angst zu haben, schon gar nicht vor Sex. Wir haben es nicht eilig. Nichts hetzt uns. Nichts geschieht, wozu du nicht bereit bist. Du bist jetzt mit mir zusammen. Sonst ist keiner hier, auch kein Geist aus der Vergangenheit.”

So viel Geduld brachte sie fast zum Weinen. Womit hatte sie diesen Mann verdient? War er die Belohnung für alles, was sie während ihrer kurzen Ehe ertragen hatte?

“Würdest du mich küssen?”, bat sie, weil sie sich nach der Leidenschaft seiner Lippen sehnte.

Ben drehte sie herum und sah ihr lange in die Augen, ehe er sie zuerst sanft und zärtlich küsste. Dann setzte jedoch die bereits vertraute Leidenschaft ein und verjagte ihre letzten Ängste. Plötzlich verspürte sie nur noch Verlangen und wünschte sich, Ben würde sie streicheln und verwöhnen, bis sie sich unter ihm wand.

Bald wurde sie ungeduldig, tastete nach den Knöpfen seines Hemdes, zog an seinem Gürtel und berührte seine warme Haut. Es gab kein Halten mehr. Sie musste etwas beweisen, sowohl ihm als auch sich selbst.

“Langsames und behutsames Vorgehen fällt vermutlich aus”, bemerkte er lachend.

“Ja.” Sie strich über seinen Bauch, immer tiefer, bis sie seine Erregung spürte, und fand den Beweis, dass die Probleme mit Tim nie an ihr gelegen hatten. Sie konnte einen Mann erregen, und das war eine berauschende Erkenntnis.

Ben gab sich nicht damit zufrieden, ihr die Initiative zu überlassen. Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten, zuerst nur über das Kleid, dann über ihre nackte Haut, bis sie es kaum noch aushielt.

Als Kathleen sich nicht länger auf den Beinen halten konnte, hob er sie hoch und legte sie auf das in Mondschein getauchte Bett. Den bewundernden Blick, mit dem er sie dabei betrachtete, würde sie nie mehr vergessen.

“Hast du eigentlich eine Ahnung, wie du auf einen Mann wirkst?”, fragte er leise. “Diese schönen Brüste, diese schlanken Hüften und diese langen Beine? Du bist unbeschreiblich. Ich glaube nicht, dass ich jemals von dir genug bekommen könnte.”

Seine Worte trafen sie tief im Herzen, doch letztlich war es seine hingebungsvolle Berührung, die sie dazu brachte, sich erneut in ihn zu verlieben. Diese Berührung vertrieb die letzten verblassenden Erinnerungen an die bittere Vergangenheit und schenkte ihr die Zukunft.

“Komm zu mir”, bat sie.

Er kniete sich lächelnd über sie und wartete.

“Ich meine es ernst”, flüsterte sie. “Komm zu mir.”

Daraufhin küsste und streichelte er sie, bis sie in Leidenschaft entflammte, und vereinigte sich dann mit ihr.

Auch jetzt wartete er geduldig. Erst als sie sich ruhelos unter ihm bewegte, führte er sie der Erfüllung entgegen. Erneut ließ er sich Zeit, doch sobald sie bereit war und die süße Folter nicht länger ertrug, trieb er sie über den Gipfel hinaus, und es war eine magische Begegnung – genau wie er es ihr versprochen hatte.


13. KAPITEL

Sonnenlicht fiel bereits durch das Dachfenster. Ben lag noch – Kathleen in seinen Armen – im Bett. Die ganze Nacht über hatte er sie begehrt. Immer hatte er sich mehr gewünscht, obwohl er mittlerweile gar nicht mehr wusste, wie oft sie sich geliebt hatten. Dieses unbändige Verlangen hätte er gern auf seine lange Enthaltsamkeit zurückgeführt, doch er wusste, dass dem nicht so war. Es lag einzig und allein an Kathleen.

Sie weckte in ihm den Wunsch, sie möge ihm und nur ihm gehören, auch wenn er sich eine solche Bindung nicht zutraute. Irgendwann würde er sich der Tatsache stellen müssen, dass er das eine nicht ohne das andere haben konnte.

Letztlich hatte er Angst, weil er nicht wusste, ob er mutig genug war, sein Herz aufs Spiel zu setzen und wieder einen Verlust zu riskieren. Kathleen verdiente einen Mann, der sich ihr vollständig und ohne Rückhalt hingab, doch das konnte er ihr nicht bieten.

Sie bewegte ich in seinen Armen, und das reichte aus, dass er seine Ängste vergaß. Später, allein auf der Farm, konnte er sich immer noch Gedanken machen.

“He, Schlafmütze, aufwachen”, sagte er leise.

“Mm?”

“Es ist Morgen.”

Seufzend schmiegte sie sich enger an ihn. So würden sie nie dazu kommen, aufzustehen. Seine Gedanken kreisten sowieso ständig um dieses Bett und um einen ganzen Tag, den sie darin verbringen konnten. Doch wenn er jetzt blieb, würde er vermutlich nie wieder gehen wollen.

Daher zwang er sich, von Kathleen abzurücken und sich aufzusetzen. Zwar achtete er nicht darauf, dass sie protestierend brummte, doch die Berührung ihrer Hand, mit der sie zielsicher seine Männlichkeit umfasste, konnte er nicht so leicht ignorieren.

“Oh nein, ganz unmöglich”, wehrte er ab. “Heute ist ein Arbeitstag.”

“Nicht unbedingt”, murmelte sie schläfrig.

“Du würdest die Galerie einen ganzen Tag lang geschlossen lassen und mit mir hierbleiben?”, fragte er zweifelnd.

“Sofort”, versicherte sie.

Er musste eine gefährliche Entscheidung treffen und zog wie immer die Sicherheit vor. “Ich kann leider nicht.”

“Wieso denn nicht? Ständig betonst du, dass du kein hauptberuflicher Künstler bist. Also kannst du es nicht eilig haben, ins Atelier zurückzukehren.”

“Darum geht es nicht”, bestätigte er. “Aber wenn ich mich heute Vormittag nicht bei Destiny zeige, taucht sie bestimmt hier auf und hämmert an die Tür, weil sie sehen will, wie es läuft.”

“Das ist deine Schuld. Du hast schließlich ausgeplaudert, dass wir verabredet waren. Warum du das gemacht hast, begreife ich einfach nicht.”

“Ich habe ihr nur gesagt, dass ich in die Stadt komme. Dann hat Mack angerufen und direkt gefragt, ob ich dich sehen werde. Ich habe den Fehler begangen und es bestätigt. Dummerweise dachte ich, er würde es für sich behalten.”

“Und jetzt bezahlst du dafür.” Kathleen stand auf und wickelte sich in ein Laken. “Geschieht dir recht, dass die Zeit nicht mal mehr reicht, um dir Muffins zu backen.”

“Ich habe bewiesen, dass ich nicht nur an deinen Backkünsten interessiert bin”, erwiderte Ben lachend. “Du brauchst mich nicht weiter mit Muffins zu bestechen.”

“Ich backe aber gern für dich. Du bist ein dankbarer Abnehmer.”

“Dann mach bloß weiter”, bat er. “Aber heute kümmere ich mich ausnahmsweise ums Frühstück. Wenn du nach unten kommst, ist es fertig.”

“Du kochst?”, fragte sie überrascht.

“Einigermaßen. Schließlich habe ich bisher überlebt und nicht darauf gewartet, dass mich jemand versorgt. Aber erhoffe dir nur nicht zu viel. Richard ist der wahre Superkoch in der Familie.”

“Tatsächlich? Und was ist mit Mack?”

“Er kann meisterhaft Essen bestellen und nach Hause schicken lassen”, erwiderte Ben lächelnd. “Nur gut, dass unserer Familie eine Reihe von Restaurants gehören. Er hat sämtliche Nummern in seinem Telefon gespeichert.”

“Arme Beth”, stellte Kathleen lachend fest.

“Ach, sie findet, dass sie es gut getroffen hat”, meinte Ben. “Mack besitzt andere Qualitäten.” Er betrachtete Kathleens nackten Rücken, wehrte sich jedoch gegen die Versuchung, sie wieder ins Bett zu ziehen. “Beeil dich”, forderte er sie stattdessen auf und griff zu seiner Hose. “Du bringst mich auf dumme Gedanken, wenn du so aufreizend vor mir stehst.”

“Was für Gedanken?”, fragte sie lockend.

“Ich würde dich am liebsten so malen”, erwiderte er und war über seine Antwort ebenso überrascht wie Kathleen.

Sonst malte er nie Menschen, aber bei Kathleen wollte er eine Ausnahme machen. Um Personen zu malen, musste er sich in ihre Gedanken versetzen und ihre Seele verstehen. Das hatte er bisher nie riskiert, nicht mal bei Graciela. Wahrscheinlich hatte er schon damals geahnt, dass er unter ihrer polierten Oberfläche nichts finden würde, was ihm gefiel. Bei Kathleen wusste er bereits jetzt, dass er auf eine sanfte und fürsorgliche Seele stoßen würde.

“Also”, meinte er lächelnd, um die Spannung zu brechen, “dieses Bild würde ich gern in deiner Galerie hängen sehen.”

“Nie im Leben!”, wehrte sie ab, zog sich rasch ins Bad zurück und warf die Tür energisch ins Schloss, so als könnte sie damit die Gefahr bannen.

“Ich habe mir gemerkt, wie du aussiehst!”, rief er ihr nach. Vermutlich hatte sich ihr Bild unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt.

Im Erdgeschoss kümmerte er sich um das Frühstück – Rührei, Toast, Marmelade, Orangensaft und Kaffee. Vor allem den Kaffee brauchte er, um Destinys endlose Fragen zu ertragen. Er hätte auch gleich auf seine Farm fahren können, doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es besser war, den Stier bei den Hörnern zu packen.

Endlich kam Kathleen in einer schwarzen Hose und einer exotisch wirkenden Tunika mit schimmernden Silberfäden in die Küche. Sofort dachte Ben an den Nachthimmel und an Mondschein, was prompt sein Verlangen erneut weckte.

“Wie wird dein Tag verlaufen?”, wollte er wissen.

“Das weiß man in einem solchen Geschäft nie”, erwiderte sie. “Um diese Zeit des Jahres ist normalerweise viel zu tun, besonders gegen die Mittagszeit. Außerdem muss ich heute Vormittag eine Führung veranstalten”, fügte sie hinzu. “Eine sehr persönliche und private Führung, bevor die Galerie öffnet. Sie war schon für gestern Abend angesetzt, aber es kam etwas dazwischen.”

“Du willst es jetzt nachholen?”, fragte er überrascht. Er wusste nicht, wieso ihm das Unbehagen bereitete. Vielleicht lag es daran, dass er schon an einem Punkt angelangt war, an dem er Kathleen kaum noch etwas abschlagen konnte.

“Du bist schließlich hier, oder nicht?”, entgegnete sie. “Und dein Wagen steht noch bei der Galerie. Ich wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte.”

“Du hältst dich für sehr schlau. Wieso glaubst du, dass ich nicht gleich wieder dafür sorge, dass wir hier landen?”

Kathleen lächelte. “Damit könnte ich leben. Wie sieht es mit dir aus?”

“Es klingt verlockend, aber auch riskant. Du hast selbst gesagt, dass derzeit viel los ist. Willst du ein gutes Geschäft verlieren, nur weil du dich heimlich wegschleichst?”

“Ich denke, du könntest mich dafür entschädigen.”

“Ich würde mich bestimmt bemühen”, versicherte er. “Also gut, zeig mir die Galerie, bevor ich zu Destiny fahre. Aber wir müssen uns beeilen, bevor sie bei uns auftaucht.”

“Ich werde schnell sprechen”, versprach Kathleen. “Hoffentlich kannst du mir folgen.”

Ben lachte über ihren Wunsch, ein Zusammentreffen mit seiner Tante zu vermeiden. Er freute sich auch nicht darauf, weil Destiny bestimmt triumphieren würde, und das mochte er nicht sonderlich an ihr.

Eine Stunde später hatte Kathleen Ben die Galerie gezeigt. Er konnte nur bestätigen, dass sie alles perfekt und mit Stil eingerichtet hatte. Die Unterlagen der früheren Ausstellungen sowie die Sammlung von Kritiken bewiesen, wie erfolgreich sie war.

“Du kannst wirklich stolz sein”, lobte er.

“Das bin ich auch”, erwiderte sie und betrachtete ihn forschend. “Bist du so beeindruckt, dass du mich deine Bilder ausstellen lässt?”

“Es ging mir nie um meine berufliche Fähigkeit”, antwortete er auf die längst erwartete Frage. “Es geht um mich. Ich bin nicht daran interessiert, meine Bilder auszustellen oder gar zu verkaufen.”

“Das ergibt doch keinen Sinn”, hielt sie ihm ungeduldig vor. “Du hast großes Talent. Warum verbirgst du es vor der Welt? Wenn du nichts verkaufen willst, geht das in Ordnung, aber biete wenigstens anderen die Freude, deine Werke zu sehen.”

Für Kathleen machte sein Verhalten keinen Sinn, wohl aber für ihn. Die Bilder waren äußerst persönlich und privat, nicht wegen der Themenwahl, sondern wegen des Gefühls, das er in jedes einzelne Gemälde gelegt hatte. Niemand, schon gar kein Fremder, sollte einen Blick auf die Welt werfen, wie er sie sah. Er fürchtete, das könnte zu viel über ihn verraten. Außerdem wollte er sich nicht durch Kritik die Freude am Malen nehmen lassen. In seinen Werken war die Welt schön und heil, und das wollte er unbedingt bewahren.

Das war auch der Grund, warum auf seinen Bildern nie Menschen zu sehen waren. Menschen waren nicht schön und heil. Gefühle waren nicht ordentlich und vorhersehbar, und er hatte zu oft im Leben erfahren, wie leicht sie zerbrechen konnten.

“Ich möchte dich etwas fragen”, begann er, um ihr seinen Standpunkt klarzumachen. “Du hast früher gern gemalt, und das hat Schönheit und Freude in dein Leben gebracht. Dann hat Tim behauptet, du wärst nicht gut genug. Was ist dadurch geschehen? Die Freude war zerstört. Er hat dir etwas genommen, was dir viel bedeutet hat.”

“Ja, aber …”

“Sag jetzt nicht, bei mir wäre es anders, Kathleen, weil das nicht stimmt. Die Malerei bedeutet dir so viel wie mir. Also müsstest gerade du verstehen, warum ich nicht riskieren möchte, etwas zu verlieren. Das kann ich nicht, nicht mal für dich.”

“Ach Ben, so wäre es doch nicht”, flüsterte sie mit Tränen in den Augen.

“Wieso nicht? Kannst du denn garantieren, dass kein Kritiker meine Arbeiten in der Luft zerreißen wird? Warum sollte ich mich diesem Risiko aussetzen, wenn ich es nicht nötig habe?”

“Es geht letztlich nur darum, dass du Angst vor Kritik hast?”, fragte sie ungläubig. “Das ist doch absurd. Die Meinung von Leuten, die dir angeblich gleichgültig sind, sollte Einfluss auf deine Malerei haben? Diese Leute sind wirklich nicht wichtig. Tims grausame Kritik hat mir nur etwas bedeutet, weil er mir etwas bedeutet hat.”

“Du hast recht”, bestätigte Ben. “Die Kritiker sind nicht wichtig. Das heißt aber nicht, dass ihre Worte keine Macht haben. Ich möchte nicht die Freude verlieren, die ich empfinde, wenn ich vor einer leeren Leinwand stehe und den ersten Pinselstrich mache, die erste Andeutung eines blauen Himmels oder die erste Linie eines Baums. Auf dieses Gefühl kann ich mich verlassen, und es ist das Einzige, worauf ich mich verlassen kann.”

“Du könntest dich auch auf mich verlassen”, bot sie mit leiser Stimme an.

Das wollte er gern glauben, und er wollte darauf bauen, dass sie ihm nie genommen würde, doch die Erfahrung hatte ihn etwas anderes gelehrt. Menschen, die er liebte, verschwanden aus seinem Leben.

Er strich ihr über die feuchte Wange. “Ich wünschte, ich könnte es”, sagte er bedauernd. “Würde ich mich jemals wieder auf einen Menschen verlassen, wärst du das.”

“Dann tu es doch! Mach diesen Schritt und vergiss die Bilder. Ich würde sie gern ausstellen, und es wäre bestimmt ein Riesenerfolg, aber das ist nicht weiter wichtig. Glaub einfach an mich. Glaub an das, was wir letzte Nacht gefunden haben. Das war real, Ben, und das kannst du nicht abstreiten!”

Er lächelte betrübt, weil sie von seiner Arbeit auf ihre Beziehung zu sprechen gekommen waren. Das eine Thema gefiel ihm zwar nicht, aber das andere jagte ihm Angst ein.

“Ich kann nicht abstreiten, dass das real war”, bestätigte er. “Ich kann mich nur nicht darauf verlassen, dass es anhält.”

Bevor sie noch etwas sagen konnte, wandte er sich ab und verließ die Galerie.

Im Freien drehte er sich noch einmal um. Kathleen hatte sich nicht von der Stelle gerührt und sah ihm todtraurig nach. In diesem Moment erkannte er, dass es einem nicht nur das Herz brach, wenn man verlassen wurde. Das Gleiche konnte passieren, wenn man jemanden verließ.

Von der Galerie aus fuhr Ben nicht zu Destiny, sondern zurück auf seine Farm. Dort ging er sofort ins Atelier und suchte Trost in seiner Kunst.

Voller Energie griff er nach einer neuen Leinwand sowie nach Farben und machte sich an die Arbeit. Wie so oft begann er mit Blau, und während er den Himmel malte, ließ die innere Anspannung nach. Nichts hatte sich verändert. Seine Welt war noch immer in Ordnung.

Erleichtert machte er sich Kaffee und kehrte an die Staffelei zurück, doch der nächste Strich gehörte nicht zu einer majestätischen Eiche, sondern zu dem Körper einer Frau. Zu Kathleens Körper. Wieso ausgerechnet jetzt, obwohl er kein Foto hatte und Kathleen nicht bei ihm war?

Er legte den Pinsel aus der Hand, knallte die Palette auf einen Tisch und ging so lange hin und her, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.

Ungeduldig versuchte er das Bild zu beeinflussen und zu verändern, doch allmählich konnte man geöffnete Arme und zarte Haut deutlich erkennen.

Schließlich gab er sich geschlagen und ließ sich treiben. Die üblichen Grün-, Braun- und Grautöne wichen schnell der Schwärze der Nacht und den zarten Farben einer Frauenfigur im Mondschein.

Auf der Leinwand entstand Kathleens Körper. Nur das Gesicht bereitete ihm Schwierigkeiten, vor allem die Augen. Immer wieder verwünschte er sich, weil sie ihm nicht gelingen wollten, und schließlich legte er eine Pause ein.

Instinktiv wusste er, woran es lag. Die Augen wollten nicht gelingen, weil er es nicht ertrug, den Schmerz darin zu sehen, den er selbst verursacht hatte. Und das hätte er gemalt, hätte er das Bild jetzt vollendet. Auf seinen Bildern hielt er stets die Wahrheit fest.

Erschöpft räumte er schließlich das Atelier auf, ging ins Haus, aß ein Sandwich und fiel dann todmüde ins Bett. Die Nacht war von Träumen von Kathleen erfüllt.

Im Morgengrauen war er bereits wieder im Atelier, machte sich starken Kaffee und toastete Gebäck auf, das nicht mit dem zu vergleichen war, das Kathleen für ihn gebacken hatte. Anstatt darüber zufrieden zu sein, ärgerte er sich nur noch mehr.

Ben war nicht sonderlich überrascht, als Destiny gegen acht Uhr auftauchte. Erstaunlich fand er nur, dass sie ihn nicht sofort mit Fragen bombardierte. Sie stellte sich lediglich neben ihn und betrachtete das Bild.

“Sie ist schön”, bemerkte Destiny nach einer Weile.

“Kann ich nicht leugnen”, erwiderte er knapp.

“Warum gibst du nicht einfach zu, dass du sie liebst?”

“Weil es nicht stimmt”, log er.

Destiny warf ihm einen tadelnden Blick zu. “Ich bitte dich! Du brauchst eine richtige Frau in deinem Leben, Ben, kein Bild, mag es auch noch so großartig ausfallen.”

“Halt dich da heraus”, verlangte er.

“Zu spät, ich stecke mittendrin. Ich habe sie in dein Leben gebracht, und nun leidet ihr beide darunter.”

“Das verzeihe ich dir”, sagte er. “Und Kathleen wird es dir auch irgendwann verzeihen. Aber jetzt geh weg.”

Destiny lächelte bloß. “Du verzeihst nicht so leicht”, hielt sie ihm vor. “Außerdem gibt es da gar nichts zu verzeihen. Kathleen ist für dich die ideale Frau.”

“Das spielt keine Rolle.”

“Nur das spielt eine Rolle”, betonte sie.

Er warf seiner Tante einen scharfen Blick zu. “Ich denke, du hast sie nur meiner Arbeiten wegen hierher geschleift. Sollte sie mich nicht bloß davon überzeugen, dass ich Talent besitze?”

“Wir beide wissen, wie es wirklich war.”

“Nun, du hast jedenfalls einen Fehler begangen.”

“Red dir das ruhig weiter ein. Vielleicht wirst du es sogar irgendwann glauben. Dann wirst du allerdings schon alt, allein und verbittert sein.”

“Nicht ganz allein”, erwiderte er verdrossen, weil es ihm nicht gefiel, wie sie seine Zukunft darstellte. “Ich werde dich haben.”

“Nicht für immer, mein Lieber”, erinnerte sie ihn. “Deine Brüder haben jetzt ihre eigenen Familien. Du wirst natürlich immer irgendwie zu ihnen gehören, aber du brauchst es und hast es auch verdient, für einen anderen Menschen der Lebensinhalt zu sein. Noch wichtiger ist allerdings, dass du jemanden zum Mittelpunkt deines Lebens machst.”

“Warum?” Schon vor langer Zeit hatte er sich einsam gefühlt, selbst wenn er von seiner Familie umgeben gewesen war.

“Weil letztlich für jeden von uns nur die Liebe zählt.”

“Du hattest viele Verehrer und Bewunderer, aber du hast dich dafür entschieden, viele Jahre ohne die Liebe eines Mannes zu leben”, erinnerte er seine Tante.

“Das war vermutlich ein folgenschwerer Fehler, nicht nur für mich, sondern für euch alle”, räumte sie ein. “Außerdem beabsichtigte ich, diesen Fehler bald zu korrigieren.”

“Was soll das denn heißen?”, fragte er betroffen, weil er nicht wollte, dass seine Welt auf den Kopf gestellt wurde.

“Du brauchst dir keine Sorgen zu machen”, versicherte sie. “Ich werde nichts unternehmen, solange du nicht zur Ruhe gekommen und glücklich verheiratet bist.”

“Soll das eine Erpressung sein? Wenn ich nichts unternehme, musst du hierbleiben, und darum bin ich verpflichtet zu heiraten?”

“Das wäre natürlich nett”, versicherte sie fröhlich. “Lass es mich wissen, sobald du dich mit Kathleen auf ein Datum geeinigt hast.”

“Halt!”, rief er, als sie zur Tür ging. “Es gibt kein Datum und keine Hochzeit. Ich lasse mich nicht von dir zu einer Entscheidung zwingen, zu der ich nicht bereit bin und wahrscheinlich auch nie bereit sein werde.”

“Meine Güte, Benjamin, du bist wirklich schrecklich starrsinnig”, fand Destiny. “Das ist der schlimmste Charakterzug bei den Carltons. Alle haben stets behauptet, du wärst mir sehr ähnlich, aber davon merke ich im Moment nichts. Ich habe mich bei meinen Entscheidungen nur nach dem Herzen gerichtet. Ich glaube daran, dass man für immer glücklich werden kann. Und ich dachte, ich hätte dir beigebracht, dass man im Leben mit beiden Händen zugreifen muss.”

“Du hast es versucht”, räumte er widerstrebend ein.

“Und wieso bist du dann hier, während in Alexandria eine Frau leidet, weil sie denkt, dass sie dich zu sehr unter Druck gesetzt hat? Sie fürchtet, du könntest glauben, dass sie nur mit dir geschlafen hat, um an deine Gemälde heranzukommen.”

Dieser Gedanke war ihm bisher nicht gekommen, und er erschien ihm auch irgendwie absurd. Kathleen war absolut aufrichtig, was er von seiner schlauen Tante nicht behaupten konnte.

“Guter Versuch”, lobte er sie. “Einen Moment lang hättest du mich fast überzeugt.”

“Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich war gestern bei Kathleen, nachdem du weggefahren bist. Sie ist am Boden zerstört. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du Melanie oder Beth anrufen. Wir waren alle da.”

“War das eine Versammlung der Carlton-Glucken?”, fragte er schaudernd. “Wenn ich mir vorstelle, dass ihr vier die Köpfe zusammengesteckt und über mich geredet habt, wird mir regelrecht flau im Magen.”

“Dazu hast du auch allen Grund”, versicherte Destiny ungerührt. “Im Moment bist du bei den Frauen in der Familie nicht sonderlich beliebt.”

“Was habe ich denn getan?”, fragte er ratlos. “Ich war doch nur ehrlich zu Kathleen. Das war ich von Anfang an. Sie hat gewusst, worauf sie sich einlässt.”

“Hat sie das wirklich? Du hast mit ihr geschlafen, und danach hast du sie sitzen lassen”, warf Destiny ihm vor. “Meinst du, damit hätte sie gerechnet?”

“Das ist allerdings nur die Kurzversion der Geschichte”, wandte er ein. “Es ist noch viel mehr geschehen. Was willst du von mir? Und was will Kathleen von mir? Abgesehen von meinen Bildern”, fügte er hinzu.

“Ach, vergiss doch die albernen Bilder”, verlangte Destiny. “Ich will, dass du dieser Frau deine Liebe gestehst, bevor es zu spät ist.”

Ben begriff nicht, dass seine Tante, die ihn so gut kannte und verstand, etwas absolut Unmögliches von ihm verlangte.

“Guck dir das an”, befahl sie, als er nichts sagte, und trat an die Staffelei. “Was siehst du hier?”

“Kathleen. Und ich habe bisher kein Porträt gemalt. Willst du darauf hinaus?”

“Nein, mein Lieber”, fuhr sie sanfter fort. “Ich will, dass du erkennst, was man wirklich auf der Leinwand sieht. Es geht hier nicht nur darum, dass Kathleen ausgezeichnet getroffen ist.”

Er verstand gar nichts und sah seine Tante ratlos an.

“Dieses Bild strahlt vor Liebe”, erklärte sie. “Wer so malt, empfindet große Leidenschaft.”

Nachdem Destiny gegangen war, betrachtete Ben das Gemälde lange und eingehend. Die Leidenschaft, von der sie gesprochen hatte, sah er sehr wohl. Leidenschaft verstand er gut. Aber Liebe? Liebe machte ihm Angst, und er glaubte nicht, dass er diese Angst jemals würde überwinden können.


14. KAPITEL

Kathleen konnte noch immer kaum fassen, wie sich die Carlton-Frauen um sie geschart hatten.

Destiny war in die Galerie gekommen, hatte festgestellt, dass Ben sich zurückgezogen hatte, und alarmierte auf der Stelle die anderen. Kurz darauf trafen Melanie und Beth ein. Melanie brachte eine riesige Tüte voller Essen mit, Beth alkoholfreie Getränke für Melanie und Champagner für die anderen drei. Diese Frauen wussten genau, wie man sich in Krisenfällen verhielt.

Sobald die Verstärkung da war, schloss Destiny die Galerie, sie alle stürzten sich auf Kartoffelchips, Käsekuchen und Eiscreme, und dabei wurde geredet.

Ben schnitt nicht gut ab, obwohl Kathleen halbherzig versuchte, ihn zu verteidigen oder zumindest seinen Standpunkt zu erklären. Erstaunlicherweise schlugen sich alle auf ihre Seite.

“Bringt ihn vor die Stadt und erschießt ihn”, schlug Melanie theatralisch vor. “Vielleicht kommt er dann zur Einsicht.”

“Sind Sie nicht ein klein wenig blutrünstig?”, wandte Kathleen ein. “Das kann doch für das Baby nicht gut sein.”

“Egal ob es ein Junge oder ein Mädchen wird”, erwiderte Melanie, “dieses Kind muss zwischen Gut und Böse unterscheiden, wenn es darum geht, wie Männer Frauen behandeln. Außerdem ist das Kind bereits überfällig und geht mir auf die Nerven. Ich möchte, dass der für diese Schwangerschaft verantwortliche Mann … nein, ich will, dass alle Männer und ganz besonders die Carlton-Männer dafür zahlen.”

“Lass dich zu nichts hinreißen, was du später bereuen wirst”, warnte Beth. “Wenn du das Kind erst in den Armen hältst, wirst du Richard keine Vorwürfe mehr machen.” Sie wandte sich an Kathleen. “Was Ben betrifft, so wäre Erschießen zu harmlos für ihn. Sie sollten ihn fesseln und martern. Sie haben keine Ahnung, wie oft ich das schon mit Mack machen wollte, wenn er auf stur schaltet.”

“Aber Sie haben es nicht getan”, erwiderte Kathleen und zögerte. “Oder doch?”

“Nein”, versicherte Beth voller Bedauern.

“Jetzt reicht’s”, meinte Destiny lachend. “Da wir Kathleen nicht dazu bringen, Ben zu erschießen oder zu martern, sollten wir eine andere Lösung suchen. Wie kommen wir bloß an ihn heran? Ich habe es wirklich versucht. Hätte es Graciela nicht gegeben, würde er nicht solche Schwierigkeiten machen. Ihr Tod hat seinen Glauben an die Liebe restlos zerstört. Er scheint sogar völlig zu vergessen, warum sie an jenem verhängnisvollen Abend gestritten haben.”

“Warum haben die beiden denn gestritten?”, wollte Kathleen wissen.

Die drei Frauen sahen einander an.

“Hat er Ihnen das nicht erzählt?”, fragte Destiny.

“Ich weiß nur, dass er sich schuldig fühlt”, erwiderte Kathleen.

“Natürlich war es tragisch, aber Ben hat keinen Grund für Schuldgefühle. Erstens war Graciela an dem bewussten Abend viel zu betrunken, um mit dem Wagen zu fahren. Und zweitens hatten sie vorher gestritten, weil er sie mit einem anderen Mann ertappt hatte. Und das war nicht das erste Mal. Er hatte es nur zum ersten Mal mit eigenen Augen gesehen.”

“Um Himmels willen”, flüsterte Kathleen. Das war noch schlimmer, als sie vermutet hatte. Ben hatte nicht nur einen Verlust erlitten, sondern war auch noch betrogen worden. Kein Wunder, dass er niemandem mehr vertraute.

Danach schwiegen sie eine Weile. Beth knabberte die letzten Chips weg, Melanie leerte den Behälter mit dem Schokoladeneis, und Kathleen aß das dritte Stück Käsekuchen. Vermutlich wurde ihr hinterher schlecht, aber sie konnte einfach nicht aufhören.

“Ich glaube nicht, dass da jemand etwas unternehmen kann”, bemerkte Kathleen nach einer Weile. “Ben muss selbst begreifen, dass ich ihn nie betrügen würde. Er muss sich diese Beziehung so sehr wünschen, dass er seine Verlustängste überwindet. Und er muss einsehen, dass er auf jeden Fall etwas verliert, wenn wir es nicht wenigstens versuchen. Sollten wir scheitern, hätten wir wenigstens eine Zeit lang etwas Gutes gehabt.”

“Etwas Gutes?”, sagte Beth. “Etwas Außergewöhnliches. Kathleen, hier geht es nicht um einen netten Zeitvertreib, sondern um alles.”

“Danke, dass Sie das sagen”, antwortete Kathleen. “Sie haben keine Ahnung, wie schwer es mir fällt, daran zu glauben. Aber allmählich schaffe ich es, und das verdanke ich Ben und Ihnen allen.”

“Dahinter steckt vermutlich eine schwierige Geschichte”, bemerkte Beth neugierig.

“Ja”, räumte Kathleen ein, “aber es lohnt sich nicht, sie zu wiederholen. Sie gehört endgültig der Vergangenheit an.”

“Gut für Sie”, meinte Melanie.

“Weiß Ben denn Bescheid?”, wollte Destiny wissen.

“Ja.”

“Trotzdem ist er weggegangen, obwohl er wusste, dass Sie sich dann im Stich gelassen fühlen?”, fragte Destiny empört. “Was ist mit dem Jungen bloß los? Ich muss noch mal mit ihm reden. Irgendwie muss ich ihn zur Vernunft bringen.”

Kathleen fing einen entschlossenen Blick von Destiny auf und ahnte, dass Ben eine harte Lektion bevorstand.

Seit diesem Zusammentreffen waren nun schon zwei Tage verstrichen, ohne dass Kathleen von Destiny oder Ben etwas gehört hätte. Allmählich fragte sie sich, ob Destiny nichts erreicht hatte. Aber vielleicht war ja auch alles aus und vorbei, weil Ben es so beschlossen hatte.

Ben hatte sich in sie verliebt. Daran zweifelte sie nicht. Er gab das sogar zu, war jedoch nicht bereit, danach zu handeln. Er suchte nicht die dauerhafte Bindung, nach der sie sich inzwischen sehnte. Und letztlich war ein Eingeständnis, das zu nichts führte, wertlos.

Seufzend versuchte Kathleen, sich auf die Tageseinnahmen zu konzentrieren, doch die Zahlen verschwammen vor ihren Augen. Sie musste raus aus der Galerie und spazieren gehen oder vielleicht sogar laufen.

Sie musste aufs Land fahren.

Nein. Sie seufzte erneut. Das war das Letzte. Es wäre albern, dumm und zwecklos gewesen, Ben auch nur in die Nähe zu kommen.

Trotzdem stieg sie am Schluss in den Wagen und fuhr nach Middleburg. An der Zufahrt zur Farm meldete sich jedoch endlich ihr Stolz. Sie fuhr weiter, wendete und beschimpfte sich selbst, weil sie seit der Highschool nichts auch nur annähernd so Unreifes und Absurdes getan hatte.

Verärgert über dermaßen viel Feigheit bog sie dann aber doch in die Zufahrt, um ein klärendes Gespräch mit Ben zu führen. Das Atelier und das Haus waren jedoch stockdunkel, und Bens Wagen war nirgendwo zu sehen.

Wenn er nicht zu Hause blieb und sich grämte, konnte sie auch wieder in die Stadt fahren, die Galerie öffnen und auf Kunden hoffen, die in letzter Minute ein Weihnachtsgeschenk kauften.

Schließlich fuhr sie jedoch nach Hause, weil sie jetzt nur noch ein Bad, warme Milch und ihr leeres Bett brauchte. Und wenn sie Glück hatte, würde Ben sich aus ihren Träumen heraushalten.

Nach Destinys Besuch zwang Ben sich, nach Middleburg zu fahren, etwas zu essen und ein Bier zu trinken. Danach wurde er die ganze Nacht über von Träumen gequält, in denen er immer wieder eine Landschaft zu malen begann, am Schluss aber jedes Mal das Bild einer ganz bestimmten Frau unter seinen Pinselstrichen entstand.

Als sein Bruder um sieben Uhr morgens anrief, war Ben dafür absolut nicht in der Stimmung.

“Du solltest einen Blick in die Zeitung werfen”, riet Mack ohne Einleitung.

“Warum?”

“Destiny und Pete Forsythe haben wieder zugeschlagen.”

“Wovon redest du?”, murmelte Ben, wurde aber sehr schnell wach.

“Hol die Zeitung ins Haus, und dann kannst du mich anrufen, wenn du dich austoben willst. Ich habe das Gleiche durchgemacht. Also bist du meines Mitgefühls sicher. Das gilt auch für Richard. Destiny ist wieder mal zu ihrer Höchstform aufgelaufen.”

Ben zog eine alte Jeans an und lief fluchend nach unten. Er ahnte schon, was auf ihn wartete, als er Forsythes Klatschkolumne aufschlug. Destiny hatte den Journalisten bereits früher als Boten benützt, wenn alle anderen Tricks versagt hatten. Indem sie den Großraum Washington über eine Carlton-Romanze informierte, die sich nicht nach ihren Wünschen entwickelte, wollte sie den Beteiligten einen Stoß versetzen. Diese Logik hatte Ben zwar bisher nicht verstanden, aber bei Richard und Mack hatte es funktioniert.

Mit Zittern und Bangen schlug er die Zeitung auf und fand sofort die Schlagzeile. “Kunsthändlerin umwirbt zurückgezogen lebenden Carlton-Erben”, las er laut.

Sucht Kathleen Dugan, Kunstexpertin aus Alexandria und dafür bekannt, neue Talente zu entdecken, vielleicht mehr als Gemälde, die sie in ihrer angesehenen Galerie ausstellen kann? Es heißt, dass sie dieses Mal höhere Ziele anstrebt, womöglich gar eine Ehe.

Ben stöhnte.

Davon sind zumindest Eingeweihte überzeugt, aber der Künstler Ben Carlton, der seine Farm in Middleburg nur selten verlässt, spielt vielleicht bei Hochzeitsplänen nicht mit. Andererseits wurden die reichen Carlton-Männer bisher von der Liebe überrascht, wenn sie am wenigsten damit rechneten. Ich halte meine Leser auf dem Laufenden, damit sie sofort erfahren, wann der letzte noch verbliebene Carlton-Junggeselle unter das Joch der Ehe gezwungen wird.

Ben schleuderte fluchend die Zeitung zu Boden. “Das klappt nicht, Destiny! Dieses Mal nicht! Du bist zu weit gegangen!”

Er griff zum Telefon, um Destiny anzurufen, legte jedoch wieder auf. Was sollte das schon bringen? So war seine Tante eben. Sie mischte sich ein, weil sie ihre Neffen liebte. Auch wenn sie alles falsch anstellte, konnte er ihr deshalb keine Vorwürfe machen.

Leider hatte er keine Ahnung, wie er diesem Mist entgegenwirken sollte, den Forsythe aufgrund der von Destiny gelieferten Informationen geschrieben hatte. Ihm war das letztlich alles ziemlich egal. Er kam mit so wenigen Leuten zusammen, dass er keine peinlichen Situationen befürchten musste.

Kathleen dagegen stand die ganze Zeit im Blickpunkt der Öffentlichkeit. Er sah förmlich, wie Neugierige in die Galerie strömten. Vielleicht freute Kathleen sich sogar über das verstärkte Geschäft, doch Ben bezweifelte es.

Er sollte sie anrufen und sich für seine Tante entschuldigen, doch das hätte auch keinen Sinn gehabt. Was Kathleen wirklich von ihm hören wollte, konnte er nicht aussprechen.

Natürlich konnte er allerdings etwas unternehmen, um die Leute abzulenken und den Artikel als Lüge hinzustellen. Aber hatte er dazu den nötigen Mut?

Den ganzen Vormittag über kämpfte er mit sich, und mittags traf er eine Entscheidung. Um Mitternacht hatte er schließlich alle Bilder sicher verpackt. Das war er Kathleen schuldig. Wenn er ihr die Ausstellung anbot, auf die sie hingearbeitet hatte, zeigte das der ganzen Welt, dass es zwischen ihnen nur um Kunst ging.

Außerdem war in zwei Tagen Weihnachten, und das war das einzige Geschenk, das Kathleen sich von ihm wünschte und das er ihr auch geben konnte.

Der Heiligabend begann wolkenlos, doch Kathleen roch Schnee in der Luft. Normalerweise hätte sie sich auf weiße Weihnachten gefreut, aber während der Fahrt nach Providence, wo ihre Mutter und ihre Großeltern sie zur Messe um Mitternacht erwarteten, würde sie doch nur an ihre Probleme denken.

Bisher hatte sie nichts von Ben gehört. Dabei hatte sie nach diesem albernen Artikel in der Zeitung am Vortag fest mit seinem Anruf gerechnet. Er war sicher so zornig wie sie, weil ihre persönliche Beziehung in der Öffentlichkeit breitgetreten wurde. Vielleicht verkroch er sich aber auch auf der Farm. Es war sogar möglich, dass er den Artikel gar nicht gesehen hatte.

Voller Zorn hatte sie Pete Forsythes Kolumne ausgeschnitten. Jetzt holte sie das Blatt aus der Schreibtischschublade, überflog den Artikel noch einmal und schüttelte den Kopf. Wieso kümmerte sich jemand um ihr Liebesleben?

Eines stimmte allerdings an dem Artikel: Anfangs war es ihr darum gegangen, Bens Bilder auszustellen. Jetzt wollte sie ihn. Zum Glück erahnten weder Pete Forsythe noch seine eingeweihten Kreise – bestimmt Destiny – das ganze Ausmaß ihrer Sehnsucht. Nein, verbesserte sie sich. Destiny wusste Bescheid, und darum hatte sie sich unverzeihlich verhalten.

Zum Glück konnte Kathleen an diesem verkaufsoffenen Tag vor Weihnachten nicht in Trübsal versinken. Ständig kamen Kunden in die Galerie, viele sicher von Neugierde angetrieben. Trotzdem war sie dankbar, weil sie nicht nachdenken konnte.

Am Nachmittag hatte sie bereits etliche sehr gute Verkäufe getätigt und wollte soeben ein Sandwich mit Hähnchensalat essen, als vor der Galerie ein Lieferwagen in zweiter Spur hielt.

“Was soll denn das?”, murmelte sie, als sie den Fahrer erkannte, der ihr die Malutensilien gebracht hatte. War das womöglich wieder ein Geschenk von Ben? Vielleicht ein Friedensangebot? Typisch, dass er einen anderen schickte, statt sich selbst bei ihr zu zeigen.

Sie öffnete die Tür, als der Fahrer auf der Sackkarre Kisten stapelte, wie man sie normalerweise für Bilder verwendete.

“Fröhliche Weihnachten, Ma’am”, grüßte der Fahrer fröhlich und rollte die Fracht in die Galerie. “Ganz schön kalt heute, was? Heute Nacht schneit es bestimmt.”

“Sieht so aus”, bestätigte Kathleen. “Kommt das von Mr. Carlton?”

“Ja, Ma’am. Die Kisten habe ich heute Morgen bei ihm abgeholt. Es lag ihm viel daran, dass Sie die Sachen schnell kriegen, aber der Verkehr ist eine einzige Katastrophe. Brauchen Sie Hilfe beim Öffnen?”

“Nein, danke, ich habe ständig mit solchen Kisten zu tun”, erwiderte sie und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. “Frohe Weihnachten.”

Sobald sie wieder allein war, widerstand sie der Versuchung, sich die Bilder anzusehen. Sie fürchtete, dass dies ein Test sein könnte – oder noch schlimmer: ein Abschiedsgeschenk. Nun, das konnte sie keinesfalls annehmen.

Hastig las sie die Nummer des Lieferdienstes vom Warenschein ab und rief sofort dort an. “Können Sie Ihre Fahrer unterwegs erreichen?”, erkundigte sie sich.

“Ja, Ma’am, aber die meisten kommen schon zurück. An Heiligabend wollen alle früh Schluss machen.”

“Ihr Fahrer war vor fünf Minuten hier, aber er muss noch einmal zu mir zurückkommen. Ich weiß, wie unangenehm das ist, aber sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn entschädigen werde. Es ist sehr wichtig.”

“Warten Sie einen Moment, Ma’am”, bat der Mann in der Zentrale, “ich sehe, was ich tun kann.”

Zehn Minuten später hielt der Lieferwagen vor der Galerie, und der Fahrer kam herein. “Stimmt etwas nicht, Ms. Dugan? Gibt es ein Problem mit der Lieferung?”

“Ja, das könnte man so sagen”, erwiderte Kathleen. “Bringen Sie bitte alles zu Mr. Carlton zurück.”

“Jetzt?”, fragte er ungläubig, sah Kathleen forschend an und nickte. “Schon gut, ich mache es gern.”

Sie zückte ihr Scheckbuch. “Nennen Sie mir den Preis.”

“Das mache ich so, Ma’am”, wehrte er ab. “Unsere Zentrale liegt ohnehin da draußen am Weg. Außerdem habe ich in der Zeitung das Zeug über euch beide gelesen”, fügte er lächelnd hinzu. “Ich dachte mir schon, dass das hier damit zu tun haben könnte. Ich brenne darauf, Mr. Carltons Gesicht zu sehen, wenn die Lieferung wieder vor seiner Haustür landet.”

Plötzlich konnte sogar Kathleen lächeln. “Ja, das möchte ich auch sehen. Ich fahre direkt hinter Ihnen her.”

Ben Carlton sollte es nicht gelingen, ihr seine Bilder aufzudrängen, um sie zu überzeugen, dass sie gewonnen hatte. Solange sie nicht glücklich und für immer vereint waren, hatte keiner von ihnen auch nur irgendetwas gewonnen.


15. KAPITEL

Nachdem Ben seine Gemälde zu Kathleen losgeschickt hatte, trafen Mack und Richard auf der Farm ein.

“Warum hast du mich gestern nicht zurückgerufen?”, fragte Mack.

“Wir wären schon früher zu dir gekommen, aber ich wollte Melanie nicht allein zu Hause lassen”, erklärte Richard. “Beth ist jetzt bei ihr und wacht wie ein Adler über sie – hoffe ich wenigstens. Melanie versucht immer wieder, sich heimlich wegzuschleichen und ihre Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Ich bin überzeugt, dass dieses Kind mitten in einer Boutique zur Welt kommen wird.”

Ben lachte. “Bruderherz, du kämpfst auf verlorenem Posten. Wenn Melanie einkaufen will, wird nichts und niemand sie aufhalten.”

“Ja, das habe ich auch schon begriffen”, räumte Richard ein und strich sich durchs Haar. “Wenn das Kind endlich da ist, werde ich kahl sein.”

“Lange wird es nicht mehr dauern”, meinte Mack. “Beth ist überzeugt, dass es ein Weihnachtskind wird.”

“Morgen ist Weihnachten”, stellte Richard erschrocken fest. “Womöglich haben bei Melanie schon die Wehen eingesetzt. Beim ersten Kind dauern sie immer lange, nicht wahr?”

“Du hast doch dein Handy bei dir”, beruhigte Mack seinen Bruder.

“Natürlich”, erwiderte Richard ungeduldig.

“Ist es eingeschaltet?”

“Ja.”

“Also, dann mach dir keine Gedanken”, riet Mack. “Wir sind hier, um Bens Probleme zu lösen. Wir sind nicht daran interessiert, wie du in Panik gerätst wegen Wehen, die noch gar nicht begonnen haben.”

“Wartet ab”, erwiderte Richard grimmig. “Irgendwann werdet ihr euch in genau der Situation befinden, in der ich jetzt bin, und dann bekommt ihr von mir nicht einen Funken Mitgefühl.”

“Ich werde nie in dieser Situation sein”, wehrte Ben ab, bereute das aber sofort, weil sich seine Brüder daraufhin mit ihm beschäftigten. Er hätte den Mund halten und sich freuen sollen, dass sie ihn nicht beachteten.

“Willst du denn in diese Situation kommen?”, fragte Richard. “Ich habe lange wie du gedacht, aber ich kann dir nur versichern, dass mein Leben einfach sagenhaft ist. Na schön, vielleicht nicht ausgerechnet in diesem Moment, aber ich meine ganz allgemein die Ehe mit Melanie.”

“Geht mir genauso”, sagte Mack. “Beth ist unbeschreiblich. Destiny hat sicher Fehler, aber für Richard und mich hat sie die richtigen Frauen ausgesucht. Glaubst du tatsächlich, sie hätte sich bei dir geirrt?”

Ben dachte zum ersten Mal genauer darüber nach. Nein, Destiny hatte sich nicht geirrt, und wenn er ganz ehrlich war, erschreckte ihn die Vorstellung von einer eigenen Familie längst nicht mehr so sehr wie früher.

“Nein, kein Fehler auf Destinys Seite”, räumte er ein.

“Und was wirst du nun unternehmen?”, fragte Mack. “Du erreichst nichts, wenn du nur hier herumsitzt. Die Frau, mit der du eine Familie gründen willst, packt vermutlich gerade für Providence.”

“Wieso denn für Providence?”, entgegnete Ben.

“Destiny sagt, dass Kathleen Weihnachten bei ihrer Familie verbringen wird”, erklärte Richard. “Und Destiny fürchtet, Kathleen könnte nicht zurückkommen.”

Ben glaubte nicht, dass Kathleen die Galerie schließen und zu ihrer Familie heimkehren würde. “Destiny will mich nur beunruhigen.”

“Willst du riskieren, dass sie recht hat?”, fragte Richard und sprang auf, als sein Handy klingelte. Verzweifelt fasste er in die Tasche und ließ dabei das Telefon fallen.

“Mann, wenn du so weitermachst, wird sie das Kind schon haben, bevor du dich überhaupt meldest”, bemerkte Mack kopfschüttelnd, hob das Handy auf und reichte es seinem Bruder.

“Ja, alles in Ordnung?”, rief Richard endlich ins Telefon und wurde blass. “Bin schon unterwegs”, schrie er, schaltete das Handy aus und steckte es ein. “Das Kind … das Kind kommt! Ich muss nach Hause. Wir haben einen Plan für die Geburt! Wie sollen wir den Plan befolgen, wenn ich gar nicht da bin?”

“Beth ist da”, warf Mack ein, “und sie ist Ärztin.”

“Aber der Plan!”, protestierte Richard. “Wir haben alles aufgeschrieben, damit wir nichts vergessen.”

“Melanie kennt den Plan doch sicher auswendig.”

“Ja, aber …”

Ben konnte kaum fassen, dass sein sonst stets ruhiger und selbstsicherer Bruder völlig die Beherrschung verlor.

Mack übernahm das Kommando. “Vergiss den verdammten Plan. Wir fahren!”, befahl er und wollte Richard zum Wagen führen.

“Ich folge euch”, entschied Ben.

Mack deutete zu einer Staubwolke auf der Zufahrtsstraße. “Überleg dir das noch mal, Kleiner. Du bekommst Besuch.”

“Besuch?” Ben entdeckte den vertrauten Lieferwagen und dahinter einen Wagen, der ihm noch vertrauter war und der von einer aufregenden Frau gesteuert wurde. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, aber dieses Mal hatte das nichts mit Angst zu tun, sondern mit purer Freude.

Vielleicht war mit Kathleen doch noch nicht alles aus. Weich und rührselig, wie er im Moment in Sachen Familie und Kinder war, gefiel ihm diese Perspektive sehr gut.

Mack fuhr los, und Ben sah dem Lieferwagen entgegen, der vor dem Atelier hielt. Kathleen bremste mit quietschenden Reifen genau daneben, sprang aus dem Wagen und kam direkt auf Ben zu.

“Was sollte das?”, fragte sie und deutete zum Lieferwagen.

Der Fahrer stand daneben, grinste vergnügt und ließ sich kein Wort entgehen. “Ich arbeite jetzt für Ms. Dugan”, erklärte er, als Ben ihn hilflos ansah. “Sie will, dass ich die Sachen wieder in Ihr Atelier bringe.”

“Machen Sie schon”, sagte Ben resigniert und wandte sich an Kathleen. “Ich dachte, du wünschst dir diese Ausstellung. Ist es dir in den letzten Wochen nicht genau darum gegangen?”

Sie holte aus und versetzte ihm eine Ohrfeige. “Du bist ein Idiot!”, fauchte sie ihn an, stürmte an ihm vorbei und beobachtete, wie der Fahrer die Bilder zurückstellte.

Ben folgte ihr, rieb sich die Wange und fragte, sobald sie allein waren: “Habe ich etwas falsch verstanden? Willst du denn keine Ausstellung?”

“Natürlich will ich sie, aber nicht so. Nicht im Austausch für Sex!”, erklärte sie zornig. “Auch nicht, wenn du dir damit ein ruhiges Gewissen erkaufen willst, weil du aus meinem Leben verschwindest, nachdem du bekommen hast, was du haben wolltest.”

Wenn er jetzt nicht die richtigen Worte fand, würde er sie verlieren. Seine Gefühle konnte er nicht mehr auslöschen. Sie waren vorhanden. Er hatte sich nur vorgemacht, alles zu beenden, wenn er Kathleen die Bilder schickte.

Ben holte tief Luft. “Was ist, wenn die Bilder ein Hochzeitsgeschenk von mir an dich sind?”, fragte er.

“Wie bitte?”

Er lächelte über ihre Verwirrung. “Ich versuche dir einen Heiratsantrag zu machen, aber ich hätte mir von Destiny eine kleine Ansprache schreiben lassen sollen.”

“Destiny hat mit der ganzen Sache schon viel zu viel zu tun”, erwiderte Kathleen und legte ihm behutsam die Hand auf die gerötete Wange. “Du machst das sehr gut. Es geht nur um wenige Worte, Ben. Mehr brauche ich nicht zu hören.”

“Die Bilder gehören dir.”

Sie runzelte die Stirn, weil er sie neckte. “Gar nicht gut.”

“Ich vertraue dir meine Gemälde an. Bitte, werde meine Frau.”

“Schon besser.”

Er holte tief Luft. “Ich liebe dich, Kathleen. Ich will dich heiraten, mit dir eine Familie gründen und jeden Morgen neben dir aufwachen, bis wir beide alt und grau sind.”

“Volltreffer.” Sie reckte sich und gab ihm einen Kuss. “War das so schwer?”

“Ja”, erwiderte er aufrichtig. “Es macht mir unbeschreibliche Angst.”

“Es wird irgendwann leichter”, versicherte sie. “Du hast noch ein ganzes Leben vor dir, um zu üben.”

Ein ganzes Leben. Ben wartete auf das Gefühl der Panik. Stattdessen stellte sich unbändige Freude ein. Endlich hatte er es richtig gemacht.

“Ich würde ja gern noch hierbleiben und üben”, erklärte er, “aber ein Kind ist unterwegs, und wenn es wie sein Daddy wird, ist es sehr ungeduldig.”

“Melanies und Richards Kind?”, fragte Kathleen aufgeregt. “Deshalb sind Mack und Richard so schnell verschwunden! Ich dachte, sie wollten nur dem unvermeidlichen Streit ausweichen. Wieso hast du das nicht gleich gesagt? Ich muss sofort ins Krankenhaus.”

“Ich bin doch kaum zu Wort gekommen”, wandte er ein. “Nur den Heiratsantrag habe ich geschafft. Jedenfalls müssen wir los. Du wirst schließlich bald zur Familie gehören.”

“Wie bald?”, fragte sie lächelnd.

“Hast du es aus einem bestimmten Grund eilig?”

“Ich will schon deine Frau sein, wenn ich deine Bilder in meiner Galerie ausstelle”, erklärte sie. “Jetzt kannst du keinen Rückzieher mehr machen, mein Lieber. Du hast sie mir als Hochzeitsgeschenk überlassen, und keine andere Frau soll auf den Gedanken kommen, sie könnte sich an den aufregendsten Künstler der Vereinigten Staaten heranmachen.”

“Und wann willst du die Ausstellung eröffnen?”, fragte er amüsiert.

“Januar, spätestens Februar.”

“Destiny hofft auf eine Hochzeit im Juni”, wandte er lachend ein.

“Dann wird sie eine Enttäuschung erleben”, erklärte Kathleen fest. “Alles andere hat sie erreicht, aber wir setzen das Hochzeitsdatum fest.”

“Gut. Darüber können wir gleich im Krankenhaus sprechen.”

“Fahren wir”, drängte sie und wollte schon zu ihrem Auto laufen.

“Kathleen!” Er deutete auf seinen Wagen. “Wir nehmen meinen.”

“Meiner steht näher”, wandte sie ein.

“Dann fahre aber ich.”

“Was ist denn gegen meine Fahrweise einzuwenden?”, fragte sie, während sie auf die Beifahrerseite ging.

“Zu schnell und zu gefährlich. Es erinnert mich daran, wie Graciela gefahren ist.”

Sofort traten ihr Tränen in die Augen. “Ach Ben, warum hast du mir das denn nicht schon früher gesagt?”

“Könntest du etwas langsamer fahren, damit ich nicht jedes Mal vor Angst fast den Verstand verliere?”

Sie griff nach seiner Hand. “Ich fahre nie mehr schneller als erlaubt”, versprach sie.

“Das ist ja schon mal was.”

“Soll ich vielleicht schleichen?”

“Das wäre mir nur recht.”

“Du wirst mich nicht durch einen Unfall verlieren, wenn ich es verhindern kann”, versprach sie.

“Ich wünschte, man könnte wirklich sicher sein”, erwiderte er, “aber das ist man nie. Ich weiß nur jetzt, dass ich dich nicht dadurch verlieren will, dass ich so tue, als würde ich dich nicht lieben.”

“Dann ist es doch gut, dass wir endlich alles geklärt haben”, erwiderte sie und streichelte seine Wange.

“Sehr gut”, bestätigte er.

Destiny, Mack und Beth waren im Warteraum des Krankenhauses versammelt. Von Richard keine Spur.

“Ist Richard ohnmächtig geworden?”, fragte Ben.

“Er ist im Kreißsaal”, gab Mack Auskunft. “Mir tut der arme Arzt leid, dem Richard jetzt auf die Finger sieht. Bestimmt hatte auch er einen Plan für diese Geburt.”

Kathleen und Beth lachten.

“Zum Glück hat Dr. Kelly reichlich Erfahrung mit werdenden Vätern”, versicherte Beth. “Er wird mit Richard schon fertig.”

“Richard führt ein multinationales Unternehmen”, wandte Mack ein. “Für ihn dürfte es eine Kleinigkeit sein, einen Kreißsaal nach seinen Vorstellungen zu organisieren.”

“Nicht, wenn Melanie das erste Mal aus Leibeskräften geschrien hat”, sagte Beth.

Mack wurde blass. “Sie wird schreien?”

“Sehr viel sogar”, bestätigte Beth.

Daraufhin machte er ein finsteres Gesicht. “Wir werden nur Kinder adoptieren.”

Beth ließ einige Sekunden verstreichen, ehe sie sagte: “Zu spät.”

Mack starrte sie fassungslos an. “Ein Kind?”, fragte er schließlich. “Wir bekommen ein Kind?”

“In ungefähr acht Monaten”, bestätigte Beth lächelnd.

Mack sank auf einen Stuhl, während Kathleen und Destiny Beth umarmten. Ben setzte sich zu seinem sichtlich erschütterten Bruder.

“Alles in Ordnung mit dir?”, fragte Ben.

Mack nickte. “Ich wusste nicht, dass bei einer Geburt geschrien wird.”

“Kann nicht viel schlimmer sein als bei einem Football-Spieler mit gebrochenem Schlüsselbein oder zerschmetterter Kniescheibe.”

“Ich habe nicht geschrien”, wehrte Mack ab. “Beide Male nicht.”

“Erzähl das jemandem, der dich nicht in der zwanzigsten Reihe gehört hat”, erwiderte Ben. “Außerdem machen Frauen das schon seit Anbeginn der Zeiten. Sie sind härter im Nehmen als wir Männer.”

Mack warf einen Blick auf seine Frau und lächelte. “Ja, das stimmt. Was ist nun mit dir und Kathleen? Hat es endlich geklappt?”

“Wir werden heiraten”, gestand Ben.

“Halleluja!”

Sein Ausruf lockte die drei Frauen an.

“Noch mehr gute Neuigkeiten?”, fragte Beth.

Ben sah zu Kathleen. “Sieht so aus, als würden wir alle dem Neugeborenen die Schau stehlen.”

“Richard und Melanie werden kaum etwas mitbekommen”, erwiderte Beth. “Los, rede!”

“Ich habe Kathleen gebeten, mich zu heiraten, und sie hat Ja gesagt”, erklärte Ben und griff nach Kathleens Hand.

Destiny begann zu weinen. “Das müssen wir feiern. Ich freue mich ja so für euch beide. Eine Hochzeit im Juni!”

“Im Januar”, verbesserte Kathleen.

Destiny blieb der Mund offen stehen. “Im Januar? Nächsten Monat?”

“Bevor meine Ausstellung in Kathleens Galerie eröffnet wird”, bestätigte Ben.

Destiny ließ sich auf den Stuhl neben Mack sinken und griff nach seiner Hand. “Also, das geht ja plötzlich sehr schnell.”

“Zu schnell?”, fragte Ben besorgt.

“Aber nein, mein Lieber. Ich kann es nicht erwarten, dich endlich glücklich zu sehen.”

“Warum hast du es dann gesagt?”, erkundigte er sich.

“Unwichtig”, wehrte sie ab und wandte sich an Kathleen. “Wir haben viel zu erledigen. Als Erstes sollten wir deine Mutter sofort herholen, meinst du nicht?”

Kathleen wurde blass. “Ich habe ganz vergessen, dass ich nach Providence fahren wollte. Meine Angehörigen erwarten mich.”

“Ruf sie an”, riet Destiny. “Erzähl ihnen von dem Baby und der Verlobung, und lade alle für morgen zu uns ein. Eine bessere Weihnachtsfeier kann ich mir gar nicht vorstellen.”

“Das stimmt”, bestätigte Kathleen. “Vielleicht kommen endlich alle her. Ich gehe nach draußen und rufe über mein Handy an.”

Ben folgte ihr. “Willst du die Bombe wirklich am Telefon platzen lassen? Wir könnten morgen nach Providence fahren. Deine Angehörigen sollten mich kennenlernen, bevor wir ihnen den Rest der Familie zumuten.”

“Nein”, wehrte sie entschieden ab. “Ich möchte, dass wir zu Weihnachten alle zusammen sind. Vielleicht erkennen meine Angehörigen dann endlich, was ein Familienfest ist.”

“Wie du meinst. Ich warte drinnen.”

“Nein, bleib bei mir”, bat sie und wählte. “Hallo, Mutter.”

Ben konnte nicht verstehen, was ihre Mutter sagte, doch es klang vorwurfsvoll.

“Mutter, hör mir bitte einen Moment zu. Ich kann alles erklären. Ich habe mich heute mit Ben Carlton verlobt. Weißt du, mit dem Maler, den du auf dem Bild gesehen hast.” Ihre Miene entspannte sich. “Ja, das sind wunderbare Neuigkeiten. Und wir sind gerade im Krankenhaus, in dem die Frau seines Bruders ein Kind bekommt. Destiny lädt euch alle für morgen ein. Könnt ihr kommen? Bitte!” Erleichterung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. “Ja, ich rufe Großvater an und erkläre ihm, wie ihr fahren müsst. Danke, Mutter. Ich hab dich lieb, und frohe Weihnachten.”

“Offenbar hat sie zugesagt”, stellte Ben fest, als Kathleen das Handy ausschaltete und es mit Tränen in den Augen betrachtete.

Sie nickte. “Mutter kann es kaum erwarten, euch alle kennenzulernen. Sie meinte, sie hätte sofort gewusst, dass es so kommen würde, als sie das Bild von dir gesehen hat.”

“Wirklich? Dann möchte ich wissen, was sie sagen wird, wenn sie das Bild sieht, das ich von dir gemalt habe”, sagte er und war froh, dass er es gut versteckt hatte.

“Du hast mich gemalt?”

“Im Mondschein”, bestätigte er.

“Du lieber Himmel!” Kathleen wurde rot. “Habe ich etwas an?”

“Es reicht”, meinte er lachend. “Für meinen Geschmack zu viel, aber ich wollte, dass auch unsere Kinder das Bild betrachten können.”

“Ich will es sehen”, verlangte Kathleen.

“Das wirst du”, versprach er. “Aber jetzt sollten wir hineingehen und fragen, wie es steht.”

Eine Minute nach Mitternacht kam Amelia Destiny Carlton auf die Welt, ein Weihnachtskind, genau wie Beth vorhergesagt hatte. Destiny vergoss einige Tränen, als sie den Namen des Kindes hörte.

“Das hättet ihr nicht tun müssen”, flüsterte sie und drückte Richard die Hand.

“Wir wollten es aber”, versicherte Melanie. “Ohne dich wäre es nie so weit gekommen.”

“Das kann ich nur bestätigen”, bemerkte Mack und blickte zu Beth.

Lächelnd griff sie nach seiner Hand. “Bestimmt gibt es bald viele kleine Destinys in der Familie.”

“Ich nenne keinen Jungen Destiny”, protestierte Mack.

“Und wenn es ein Mädchen wird?”, fragte Ben.

“Das ist was anderes”, lenkte Mack ein und drückte seine Tante an sich.

Ben betrachtete das winzige Mädchen in Richards Armen. “Ob ich die Kleine noch vor der Ausstellung malen kann?”

“Du machst jetzt Porträts?”, fragte Melanie.

“Und du stellst deine Bilder aus?”, erkundigte sich Richard.

Ben lachte. “Ach ja, ihr wisst noch gar nicht, dass ich auch heiraten werde.”

“Großartig”, versicherte Melanie und begann zu weinen.

“Du bist sentimental”, sagte Richard zu seiner Frau.

“Du hast aber auch Tränen in den Augen, Brüderchen”, bemerkte Mack.

Richard zuckte mit den Schultern. “Was soll’s! Wir Carlton-Männer haben uns eben weiterentwickelt.”

“Sehr viel weiter”, bestätigten Melanie und Beth.

“Haltet euch bei den beiden mit Lob zurück, meine Damen”, warnte Destiny. “Sie bemühen sich sonst nicht mehr.”

Ben packte seine Tante und wirbelte sie im Kreis, bis sie klagte, ihr würde schwindelig werden.

“Erst versprichst du, dass du dich nie wieder einmischst”, verlangte er. “Deine Aufgabe ist erfüllt.”

“Ja, allerdings”, bestätigte sie betrübt.

“Nein, ist sie nicht”, wehrte Melanie ab.

“Absolut nicht”, bestätigte Kathleen.

“Du musst dich auch noch um die nächste Generation kümmern”, erklärte Beth.

“Stimmt.” Destiny lächelte schon wieder. “Ich kann ja dieses entzückende Baby und alle weiteren schließlich nicht euch überlassen.”

“So schlecht sind wir nun auch wieder nicht geraten”, bemerkte Richard empört.

“Bestimmt nicht”, versicherte Mack.

Ben wandte sich an Kathleen. “Was meinst du? Bin ich schlecht geraten?”

Sie schmiegte sich an ihn, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihm ins Ohr: “Die anderen sollen es nicht hören, aber du bist von allen am besten geraten.”

“Du bist voreingenommen.”

“Ich folge nur Destinys Beispiel”, erwiderte sie lachend. “Jeder weiß, dass du ihr Liebling bist.”

“Das habe ich gehört”, beklagte sich Richard.

“Ich auch”, bestätigte Mack.

“Ach, hört auf mit dem Unfug”, verlangte Destiny. “Ich habe keinen Liebling.”

“Natürlich nicht”, bestätigte Ben. Dann beugte er sich zu ihr. “Aber hättest du einen, wäre ich das, nicht wahr?”

“Reicht es dir nicht, dass du Kathleens Liebling bist?”, fragte Destiny.

“Das reicht mir vollauf”, versicherte er.


EPILOG

Kathleens Mutter und Destiny hatten dafür gesorgt, dass in kürzester Zeit eine sagenhafte Hochzeit ausgerichtet wurde. Jetzt wartete Kathleen in einem schmal geschnittenen Satinkleid im Vorraum der Kirche und hielt einen schlichten Strauß aus Maiglöckchen in der Hand, den ihre Mutter mit weißen Samtbändern gebunden hatte. Ihr Großvater stand im Frack neben ihr.

“Bist du wirklich glücklich, mein Engel?”, fragte er.

“Unbeschreiblich”, erwiderte sie. “Dieses Mal habe ich richtig gewählt.”

“Das hoffe ich. Ben scheint ein netter junger Mann zu sein, und er liebt dich. Ihr überlegt es euch nicht doch vielleicht noch und zieht nach Providence?”

Sie drückte seine Hand. “Nein, aber es bedeutet mir viel, dass du das willst.”

Er nickte betrübt. “Ich wünschte, ich hätte dich und deine Mutter besser behandelt.”

“Das ist Vergangenheit, Großvater. Mein Leben spielt sich jetzt hier ab.”

“Du brauchst nichts zu erklären”, versicherte er. “Die Musik beginnt. Bist du bereit?”

“Darauf warte ich schon mein ganzes Leben”, erwiderte sie und blieb mit ihrem Großvater am Eingang stehen, bis Melanie und Beth den Altar erreichten.

Von da an hatte Kathleen nur noch Augen für Ben, der vor dem Altar wartete. Mack und Richard standen neben ihm. Destiny, in der ersten Reihe, liefen Tränen über die Wangen, während sie Kathleen entgegenblickte.

Kathleen beugte sich impulsiv zu Bens Tante und küsste sie auf die Wange. Dann wandte sie sich zur anderen Seite und küsste ihre Mutter. “Danke”, flüsterte sie beiden zu, ehe sie zu Ben trat.

Ben schüttelte ihrem Großvater die Hand und griff dann nach ihrer. “Ich liebe dich”, hauchte er ihr zu, während der Geistliche mit der Zeremonie begann.

Kathleen lächelte glücklich. Er schien diese Worte gar nicht oft genug sagen zu können, und selbst wenn sie hundert wurde, würde sie nie müde werden, sie zu hören.

“Also, Destiny, die Hochzeit ist vorüber”, begann Richard gleich nach der Zeremonie. “Du hast mir versprochen, mir danach zu verraten, was du wegen William Harcourt zu unternehmen gedenkst.”

Destiny warf ihm einen Blick zu, der jeden anderen eingeschüchtert hätte, nicht jedoch Richard. Sie wandte sich an Ben und Kathleen. “Tut mir leid, meine Lieben, aber wenn ich das nicht hinter mich bringe, verdirbt er euch noch die Feier.”

“Lass dich nicht aufhalten, Destiny”, forderte Kathleen sie auf.

Destiny wandte sich an ihren Neffen. “Ich werde den europäischen Zweig von Carlton Industries übernehmen”, erklärte sie. “Dann beschäftige ich mich mit William, und ich erwische ihn, ehe er begreift, wie ihm geschieht.”

Danach entfernte sie sich hoch aufgerichtet, als würde sie tatsächlich in eine Schlacht ziehen.

Kathleen begann zu lachen.

“Was ist denn daran so lustig?”, fragte Ben.

“Ja”, sagte Richard grimmig, “ich finde das gar nicht komisch.”

“Ach, Klappe, großer Bruder”, befahl Mack. “Kathleen hat recht. Das ist die perfekte Rache.”

“An wem?”, fragte Ben gereizt. “An uns?”

“Nein, an William”, erwiderte Kathleen. “Ich ahne, dass das noch viel amüsanter ausfallen wird als Destinys Machenschaften, euch drei unter die Haube zu bringen.”

“Ganz sicher”, bestätigte Beth.

“Oh ja”, versicherte Melanie freudig.

Ben seufzte. “Die Frauen verbünden sich schon wieder gegen uns. Ich wusste doch, dass es nicht gut ist, wenn Frauen in der Familie in der Überzahl sind.”

“Vergiss das bloß nie”, riet Kathleen lachend. “Aber wir lieben euch.”

“Meistens wenigstens”, fügte Melanie hinzu.

“Wenn ihr nicht versucht, alles zu kontrollieren”, sagte Beth mit Blick auf Mack.

Er winkte ab. “Von mir aus kannst du das Kind ganz allein bekommen. Ich werde mich nicht weiter darum kümmern.”

“Abwarten”, meinte Beth. “Und jetzt kommt. Wir müssen Fotos machen lassen, und dann warten die Gäste und das Essen auf uns.”

Melanie lächelte ihr zu. “Wächst dein Appetit etwa schon, Beth?”

“Rasant. Wenn das so weitergeht, werde ich bald nur noch durchs Krankenhaus watscheln können.”

“Ich habe dir einen Trainingsplan angeboten”, erinnerte Mack.

Ben und Richard lachten schallend. “Sag bloß, das hast du wirklich getan!”, rief Richard.

“Was ist dagegen einzuwenden?”, fragte Mack. “Ich will ihr doch nur helfen.”

“Mach weiter so, und du bist ein toter Mann”, warnte Beth.

Kathleen wandte sich an Ben. “Hör dir das alles gut an. Dann weißt du genau, wie du dich verhalten musst, wenn ich schwanger werde.”

“Ich habe bereits einen Plan”, versicherte er. “Ich verlasse das Land.”

Sie zog ihn zu sich heran und gab ihm einen Kuss. “Kommt nicht infrage. Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen, weil du nie von meiner Seite weichen wirst.”

“Ich wollte eigentlich sagen, dass ich bei dir bleiben und den Mund halten werde”, verbesserte sich Ben.

“So ist es recht”, bestätigte Kathleen zufrieden.

Wenn Ben tatsächlich dermaßen schnell lernte, stand ihnen eine sehr glückliche Ehe bevor.

– ENDE –
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